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'H^äl-Äi-ß^i-um acetieum. Essigsaures Quecksilber.

Nimm: salpeter saure Quecksilberoxydulauflösung
soviel als du willst.

Der mit
vier Theilen destillirten Wassers

verdünnten mische hinzu
essigsaure Kaliauflösung,

so lange dadurch ein krnsiallinischer Niederschlag hervorgebracht
wird. Diesen trenne mit Hülfe eines Filters, wasche ihn mit
kaltem destillirtcnWasscr ab, trockne ihn an einem schat¬
tigen Orte, und bewahre ihn vorsichtig in schwarz überstrichenen
Glasern auf.

Es lestehe in dünnen, fchuppenfirmigen, blendend weißen
und silberglänzenden Krystallen, die im Wasser kaum auflos,
lich sind.

Schon Lesebure im I?, Jahrhundert hat die Verbindung des Queck¬
silbers mit Essigsäure gekannt. Auch St a h l erwähnte 1738 einer solchen
Verbindung. Bestimmtere Erfahrungenmachte Marg gras 1761, indem
er fand, daß das rothe Quecksilberoryd sich in siedendem destillirtem Essig
auflöse, und ein auf diese Weise mit coneentrirterEssigsäure bereitetes essig¬
saures Quecksilbcrorpdwurde durch die p^Äi-m icopoe« Üoi-U3lica von 1799
ein officinellesPräparat. Bald, und namentlich von Lichtenberg im
Jahr I8«l (Verl, Jahrb. S. 210.), wurde gezeigt, daß beim Verdampfen
der Auflösung ein Theil der Essigsäure sich wieder verflüchtige, und statt
eines weißen auflöslichen,ein zum Theil wenigstens unauflösliches gelbes
Salz erhalten werde. Zugleich bemerkte auch Lichtenberg, daß ein Theil
des essigsauren Quecksilberoryds auf Unkosten eines Theils der Essigsäure
desorvdirt, und zum essigsauren Quecksilberorydul zurückgeführt werde.
Fast um dieselbe Zeit zeigte auch Proust den Unterschied zwischen dem
mit Quecksilberorpd und mit Quecksilberorydul, welches man mitunter
gleichfalls angewendet hatte, bereiteten essigsauren Quecksilber, welcher Un¬
terschied am bestimmtesten durch Strom eper im Jahr 1899 gezeigt
wurde, der die Eigenschaften und Mischungsverhältnisse beider Salze
genau beschrieb (Salzburger medicinisch-chirurgische Zeitung für i8io.
I. S. 53(1 u. 316.).

Das essigsaure Quecksilberorpd ist nicht mehr im Gebrauche, sondern
nur das essigsaure Quecksilberorydul, welches der hier ertheilten Vorschrift
zufolge durch doppelte Verwandtschaft erhalten wird. Kommen nämlich
salpetersaure Quecksilberorvdulaussösung und essigsaures Kali in Wechsel¬
wirkung, so treten die mächtigere Base, das Kali, und die mächtigere
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Säure, die Salpetersäure, zu salpetersauremKali zusammen, wogegen
Quecksilberorydul und Essigsäure sich zu essigsaurem Quecksilderorydul
vereinigen; ersteres Salz bleibt in der Flüssigkeit aufgelöst, letzteres, als
im kalten Wasser schwer auflöslich, fällt größtentheils zu Boden- Es
muß hier vorzüglich darauf gesehen werden, daß das Quecksilber in der
salpetersaurenAuflösung sich wirklich im Zustande des Oryduls befinde
(siehe Liquor n^clrarß^l! nillici ox)säulÄli). Nächstdem müssen beide
Auflösungen im concentrirtenZustandeangewandt werden, damit nicht
zu viel essigsaures Quecksilberorydul in der Flüssigkeit aufgelöst bleibe,
denn was sich nicht sogleich niederschlagt,läßt sich durch Concentration
nicht gut gewinnen, weil die Krystalle durch salpetersaures Kali verunrei¬
nigt werden. Um dieser Verunreinigunggleich beim ersten Niederschlage
vorzubeugen,hat unsere Pharmakopoe die Verdünnung der salpetersauren
Quectsilberorydulauflösung mit vier Theilen Wasser vorgeschrieben, wo¬
bei, wenn dadurch eine Trübung oder Niederschlag entstanden seyn sollte,
etwas weniges Salpetersäure zugetröpfeltwerden muß. Wenn gleich in
der Flüssigkeit,hiervon dem ersten krystallinischen Niederschlage abgegos¬
sen worden, noch ein nicht unbedeutender Antheil des Präparats enthalten
ist, so darf man dock nicht denselben durch Abdampfen und Krystallisiren
zu erbalten suchen, weil das auf diese Weise gewonneneSalz nicht rem ist.
Nach Stromeyer (Veonhardt's »harmaceutischeChemie 1325. S. wo.)
ist überhauptdas nach dieser Methode bereitete Präparat mit salpetersaurem
Quecksilberorydul und essigsaurem Kali vermengt, daher es sich auch an der
Luft nicht beständig zeige. Stromeper empfiehlt folgendes Verfahren als
das sicherste: schwarzesQuecksilberorydul, welches zu diesem Zwecke durch
Kochen des lVIercuiii äulcil mit Kali bereitet wild, kocht man mit dcstil-
lirtem Essig, oder einer andern verdünntenEssigsaure, welche das Orvdul
auflöst, Mrirt dann die Auflösung noch kochend heiß, aus welcher sich bann
beim Erkalten das Salz niederschlägt. Auf den Rückstand gießt man so oft
Essigsäure, als man findet, daß sich beim Erkalten noch Salz ausscheidet.

Das essigsaure Quecksilberorydul erscheint in kleinen schuppige«, silb«,
glänzenden, biegsamen, sich fettig anfühlenden Krpstallen;es hat einen
widrigen Metallgeschmack. Imtrocknen Zustande ist es am Licht beständig,
im feuchten aber schwärzt es sich an der Sonne sehr schnell, und muß
daher im Dunkeln aufbewahrt werden. In Wasser ist es sehr wenig auftös-
lich, beim Erwärmen des Waffers vermehrt sich seine Aussöslichkeit. Mit
kochendem Wasser übergössen, wird es zerlegtuach S t r o m e p e r in metal¬
lisches Quecksilber und essigsaures Quecksilberorpd, nach Geiger in saures
und basisches Salz und Quecksilber. In kaltem Waffer ist es unlöslich,
erhitztes zerlegt es, und scheidet nack Geiger Orydul aus. Von Chlor-
w.isserstofffäurewird es unter Entbindung von Essigsäure in lVIereuliul
<j :le!5 umgeändert. In Salpetersäure löst es sich unter Umwandlung in
Orpd auf. Beim Uebecgießen mit Kali und Ammoniak wird es geschwärzt
(essigsaures QueckiMerorydwürde röthlichgelb gefärbt werden). In der Hitze
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wird es zerstört; bei fortdauernder Einwirkung der Hitze verflüchtigt es
sich vollständig. Es besteht nach Stromeyer aus 77,y6 Quecksilber-
viydul und 22,U4 Essigsaure; nach Garrot (Vrandes Archiv XX. 2.
S. 21?.) aus 97,? Quecksilberoivdul und 20,3 Essigsäure. Es ist hier¬
nach Üß^ — 5271,83t, woraus durch Rechnung gefunden werden:
80,36 Quecksüberorydul und 19,61 Essigsäure.

Aus dem Verhalten dieses Salzes gegen Wasser folgt, daß mau
es nicht in der Auflösung, sondern in Pulver- «der besser in Pillenform
verordnen, auch Sauren, Alkalien und andere Salze vermeiden müsse.
Es ist nur noch selten im Gebrauche. Das essigsaure Quecksilveroryo
war Bestandtheil der vormals gegen venerische Krankheitenberühmten
Kevser'schen Pillen.

H^<1i gr^^rum nmmoniato niurialicuin. SalzslNlres
AlllmoniakqueMlber.

(^lercui-iuz rn-i>ecipit«tu3 »!I,uz. Weißer Quecksüvervracipitat.
14^<irocnlor»5 »mmnuicu« cum Ox^äo ll^ärar^vricc».
(^nloretum ^mmonü cum Ox^clo ii^clrarA^rico.)

Nimm: käufliches atzendes salzsaures Quecksilber,
gereinigtes salzsaur es Ammoniak, von jedem

acht Unzen.
Löse auf in

acht Pfunden heißen destillieren Wassers.
Der wieder erkalteten und filtrirten Flüssigfeit mische attmälig
hinzu

rohes kohlensaures Natron, in einer hinreichen«
denMenge destillirten Wassers
aufgelöst,

solange als ein ganz weißes Pulver niedergeschlagen wird; die¬
ses trenne durch ein Filtrum, wasche es mit kaltem gemeinen
Wasser ab, trockne und bewahre es an einem dunkeln Orte auf._________

Der weiße Prä cipitat wurde im l3. Jahrhundert vonNaimund Lull
entdeckt. Er bereitete ihn durch Niederschlagung einer Mischung aus sal-
petersaurer Quectsilberaufiösung und Salmiak durch Kaliauflösung. 1675
beschrieb Lemery zwei Methoden; nach der einen wurde eine Auflösung
von 16 Unzen Quecksilber in Salpetersäure mit 10 Un^en Kochsalz ge¬
fällt, und der Mischung noch 4 DrachmenSalmiakgeist zugesetzt; nach
der zweiten Methode wurden gleiche Theile ätzender Quccksilbersublimat
und Salmiak in Wasser gelöst, und die Auflösung durch Kalilösung
gefällt. Diese Verettungöweise wurde in die preußische Pharmakopoe von
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l799 aufgenommen, mit der Abänderung, daß statt des Kalis kohlen¬
saures Natron zur Niederschlagung vorgeschrieben wurde.

Diese Vereitungsweise ist denn auch jetzt noch aufgenommen worden,
und es ist nur hierbei zu bemerken,daß man bei dem Zusetzen der Na¬
tronauflösungmit der gehörigen Vorsicht verfahren müsse, weil eine zu
große Quantität derselben dem Niederschlage eine gelbe Farbe ertheilt.
Man muß daher gegen das Ende nur langsam die alkalische Auflösung
zusetzen, und noch besser ist es, wenn man von Zeit zu Zeit eine kleine
Portion der Flüssigkeit siltrirt, und dieser nun tropfenweise die Natron¬
auflösung zusetzt, bis der Niederschlag gelb erscheint, um die noch nöthige
Menge Natron für die ganze Flüssigkeit ungefähr zu berechnen. Sollte
man indessen durch unvorsichtiges Zugießen der alkalischen Auflösung ei¬
nen gelblichen Niederschlag erhalten, so läßt sich dieser dadurch verbes¬
sern, daß man etwas Salzsäure, oder besser eine Auflösung von einigen
Lotden Salmiak hinzugießtund alles wohl untereinander rührt. Die
Salzsäure darf man nur tropfenweise unter beständigem Umrühren so
lange zusetzen, bis die gelbe Farbe verschwunden ist; eine größere Menge
löst einen Theil des Niederschlages wieder auf. Man scheidet jetzt den
Niederschlag durch ein Filtrum von weißem Fließpapier ab, wäscht mit
kaltem Wasser so lange aus, bis dieses völliq geschmacklos abläuft, trock¬
net ihn im Luftzuge an einem schattigen Orte und bewahrt ihn auf.

Qucctsilbersublimat und Salmiak verbinden sich auf eine so innige
Weise, daß beide Salze weder durch Hrpstalllsation »och durch Sublimation
geschieden werden können. Es ist diese Verbindung, früher unter dem
Namen Alembrothsalz, Salz der Weisheit, Salz der Wissenschaft, bekannt
und berühmt, ein Doppelsalz aus salzsaurem Ammoniak (Base) und salz¬
saurem Quecksilberoryd(Säure), oder nach Verzelius aus Chlorammo¬
nium und Quecksilberchlorid. Es ist dieses Doppelsalz in Wasser leicht auf»
löslich, und giebt Krystalle, die denen der einfachen Salze nicht unähnlich
sind. Durch Natron wird diesem Doppelsalze Salzsäure (Chlor) entzogen,
und es fällt ein unauflöslichesweißes Pulver zu Voden, welches das ver¬
langte Präparat ist. Wird mit dem Zusetzen der Natronlösungzu lange
fortgefahren, so wird auch dieser weiße Niederschlag zersetzt und ein Lheil
des Quecksilberorydesmit gelber Farbe ausgeschieden, daher dem, auch ein
geringer Zusatz von Salzsäure oder Salmiak die gelbe Farbe zum Ver¬
schwinden bringt. Dasselbe Präparat wird auf dem kürzesten und sichersten
Wege dadurch erhalten, daß man eine Quecksilbersublimatauflösung so lange
mit Aetzammoniak versetzt, als ein Niederschlag hervorgebracht wird.

Der gut bereitete weiße Quecksilberpräcipitat erscheint als ein völlig
weißes Pulver, von widerlich scharfem metallischem Geschmacke.Es ist im
Wasser äußerst schwer auflöslich, in AiMol ganz unauflöslich. Anruft
und Llchterleidet es völlig trocken keine Veränderung;in der Hitze verflüch¬
tigt es sich «ollkommen, unter Entwickelung von Stickstoffgas und Ammo-
niaksas, und es sublimirt sich Quectsilberchlorür.Aetzende Alkalien entwi-
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ckeln Ammoniak, scheiden Quecksilberoryd aus, wodurch eine gelbe Farbe
erscheint. In Salzsäure löst es sich leicht und vollständig auf, und diese
Auflösung wird durch Alkalien und Ammoniak weiß gefällt.

Ueber die chemische Constitution dieses Präparats erklärt sich Nerz e-
liusin seinem Lehrbuche der Chemie dahin, daß dasselbe ein basisches Salz
sey, aus Quecksilberchloridund Ammoniak bestehend. Dieser Angabe wird
in der Recension über dieses Lehrbuch in den Göttinger gelehrten Anzeigen
widersprochen, und als die Zusammensetzungdieses Doppelsalzes folgende an»
gegeben: Das Quecksilberchlorid und Quecksilberorydenthalten beide gleich¬
viel Quecksilber, so daß das Chlor mit allem Quecksilberverbunden dasselbe
in CHIorür, der Sauerstoff mit allem Quecksilberverbunden dasselbe in Orn-
du! verwandeln würde; das Ammoniak ist in dem Verhältnisse vorhanden,
daß der Wasserstoffvon der Hälfte desselbenden Sauerstoff des Quecksilber-
olyds in Wasser, und der Wasserstoff der andern Hälfte das Chlor des
Quecksilberchlorids in Salzsäure verwandeln würde. So erklären sich dann
leicht die Prooucte der Zersetzung durch die Hitze. Als Erklärung der Ent¬
stehung wird diese gegeben: wenn Ammoniak zu Quecksilberchloridgesetzt
wird »siehe weiter unten), so wird ein Theil von letzterem zersetzt, es bildet
sich Salmiak und Quecksilberoryd, dieses tritt aber sogleich in Verbindung
mit einem zweiten Theile Quecksilberchloridund mit einem zweiten Theile
Ammoniak in dem vorhin angegebenen Verhältnisse, und so wird der weiße
Niederschlag gebildet, welcher von Einigen auch als ein Doppelsalz von
Quecksilberchlorid'Ammoniakund Quecksilberoryd-Ammoniakbetrachtet wird.

Nach Trommsdorff könnte man diese Verbindung betrachten als
ein Doppel salz, bestehend aus t Antheil Quecksilberchlorid, 3 Antheilen
Quecksilberorpd-Ammoniak,st daß in dieser letzteren Verbindung das Queck¬
silberoryd die Rolle der Säure übernehme.

Buch» er hat seine Meinung dahin ausgesprochen, daß mehrere
MetaUoryde, namentlich das Quecksilberchlorid(ätzender Sublimat) slchwie
Säuren verhalten, und sich mit Ammoniak und andern Salzbasen zu Sal¬
zen verbinden, so daß wir den weißen Quecksilberpräcipitat füglich quecksil-
verchloridsaures Ammoniak nennen dürften.

H en nel löste ein Mischungsgewicht corrosiven Sublimat -- 272 (bei
den hier gebrauchten Zahlen ist Wasserstoff---1 angenommen) in Wasser
auf. Der Sublimat besteht aus 2 M. G. Chlor und 1 M. G. Quecksil¬
ber; beim Auflösen in Wasser wird nach dem Verfasser salzsaures Quecksil»
beroryd gebildet. Als dieses eine M. G. Sublimat mit 2M. G. Ammo¬
niak (l7 . 2 - 24) in gelöstem Zustande gemischt wurde, entstand eine
neutrale Verbindung, es bildete sich weißer Präcipitat, und 1 M. G. Sal¬
miak (d. i. <? Ammoniak 4- ?7 Salzsäure — 54) blieb in der Lösung.
Es-waren also die 2 M. G. Chlor des Sublimats auf Kosten des Waffers
in Salzsäure verwandelt, welche sich mit den 2 M. G. Ammoniak zu
Salmiak vereinigten, d. i. 2 M. G. Sauerstoff traten an das Quecksilber
und bildete» l M. G< Quecksilberoryd, welches mit 1 M, G. Salmiak
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soder vielleicht richtiger mit 4 M. G. Salzsäure und 4 M. G. Ammo¬
niak) weißen Präcipitat bildete. Es besteht demnach der weiße Präcipi«
tat aus l M. G. Quecksilberoryd — 246 und 1 M. G. Salmiak — 54,
und hat daher die Zahl 270, Ein Versuch, den weißen Präcipitat aus
seinen nähern Bestandtheilen, aus selbst bereitetem rothen Präcipitate
und z Salmiak, mit Wasser in der Warme zusammenzusetzen, gelang
so ziemlich,doch blieb die Mischung noch blaßgelb gefärbt. Wird dieses
Salz geglüht, so treten 1 M. G. Quecksilber und 4 M- G. Chlor zu
Kolonie!zusammen, indem die Reduction des Quecksilberorydes theils
durch den Wasserstoff der Salzsäure, theils durch den des Ammoniaks
erfolge, weshalb außer dem Kalomel auch Stickgas und Ammoniakge¬
bildet werde. Durch Auflösen des weißen Präcipitats in Salzsäure
würde natürlich wieder salzsauresQuecksilberoryd, und durch Krystalli-
sation des letzteren Sublimat gebildet werden. Hiernach berechnet be¬
stehe der weiße Präcipitat aus 8N,o Quecksilberoryd und 2« Salmiak,
oder dessen Bestandtheilen, s,3 Ammoniakund 43,? Salzsäure.

Soubeiran (Verl. Jahrb. XXVIII. 2. 4826. S. 54.; Trommsd.
N I.XIU. 2. S. 134.; Geiger's Mag, XV. S. 437.) sieht den weißen
Präcipitat als ein Dopvelsalzan, «us: 4 At, Aetzsublim<u---272,und 3
At. Quecksilberolvd-Ämmvm«k (»us 3 Nt. Quecksilberorydund 4 At. Am¬
moniak zusammengesetzt)— ?N2; er hätte also die Zahl 914.

C. G. M1 tsche-rlich (PoggendorffsAnnalen IX. S. 387.), in sei¬
ner Abhandlung über die Verbindungendes Quecksilbers,äußert sich über
das hier in Rede stehende Präparat dahin, daß in demselben das salzsaure
Ammoniak die Rolle der Säure spiele, das Quecksilberorydaber die Basis
sey. Als Resultat der vorgenommenen Analyse fand er folgendes Verhält-
niß der Bestandteile: Quecksilberoryd 82,2; Ammoniak 7,4; Salzsäure
4u,7. Eine frühere Analyse von F 0 urcr 0 y hatte gegeben:Quecksilber¬
oryd 8«; Ammoniak 3; Salzsäure 46.

In der von Karsten besorgten dritten Aussage vonFischer'sHand-
bucke der pharmaceutischen Praris, 4826, findet man auf S. 236 Folgendes
über das Verhalten des Sublimats mit den Alkalien angegeben: Wird eine
wäßrige Sublimataufiösungmit Aetzammoniak, auch im großen Uebermaße
des letztern, versetzt, so wird fast alles Quecksilberoryd im Zustande des
weißen Präcipicatesniedergeschlagen.Die Flüssigkeit hält kaum noch eine
Spur Quecksilberoryd zurück. Der Niederschlag löst sich in kohlensaurem
Ammoniak vollständig auf. Der weiße Präcipitat wird also von kohlensau¬
rem Ammoniak leicht und in Menge aufgelöst. Sublimataufiösung und
kohlensauresAmmoniakgeben kemen Niederschlag, sondern die Flüssigkeit
bleibt ganz klar, auch wenn nun Aetzammoniakhinzugefügt wird.

Sehr verdünnte wäßrige Sublimataufiösungund verdünnte Auflösungen
von kohlensauren firen Alkalien zersetzen sich sehr schwer, und die Flüssigkeit
bleibt lange klar. Zuletzt entsteht ein röthlickgelber Niederschlag,welcher
mit ätzenden firen Altalien sogleich, und mit reinerer rother Farbe zum Vor-
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schein kommt. Diese Niederschläge lösen sich sowohl in Aetzammoniak,
als vorzüglich in kohlensaurem Ammoniak zu einer klaren und farblosen
Flüssigkeit auf. Das frisch niedergeschlagene Quecksüberorud ist als» in
Aetzammoniak etwas, und in kohlensaurem Ammoniak leicht auflöelich.

Wird das aus einer Auflösung des Sublimats oder des salpeter¬
sauren Quectsilberorpds durch ätzende oder kohlensaure sire Alkalien frisch
erhaltene Quecksilberorpd in eine Salmiakauflösunggebracht, so geht die
röthliche Farbe in eine weiße über, und das Oryd verwandelt sich mit
der Zeit in weißen Pracipitat.

Versetzt man eine wäßrige Auflösung des Alembrothsalzes (oder über¬
haupt einer Sublimatauflösung, welche mit einer Auflösung von Salmiak
vermischt worden ist) mit ätzendem oder mit kohlensaurem Ammoniak, so ist
der Erfolg natürlich von demjenigen nicht »erschieden, welcher durch das
Zusammenbringen einer Sublimatauflösnngmit ätzendem oder fohlensan-
rem Ammoniak erhalten wirb. Wenn man aber ätzendes ober kohlen»
saures flres Alkali in eine Alembrothauflösung tröpfelt, so bewirkt das
Alkali eine Zersetzung des Salmiaks, und das entstehende atzende oder
kohlensaure Ammoniak ist auch in diesem Falle die Veranlassung zur
Bildung des Niederschlages,ödes des sogenannten weißen Pracipitats.

Es ergiebt sich hieraus, daß der weiße Pracipitat am einfachsten, und
zugleich mit dem geringsten Quecksilberverluste, unmittelbardurch Zersetzung
einer wäßrigenSublimatauflösung durch Aetzammoniak dargestellt wirb.
Alle übrigen Vorschriften sind überflüssige und mit Verlust an Präcipitat
verbundene Umwege. Auch hat man hier keine partielle Zersetzung des
Präcipitats zu fürchten, die man zwar durch Znsatz von Salmiak verbes¬
sern kann, jedoch nicht ohne Einbuße an Niederschlag. Wendet man
nämlich gleich ein großes Verhältniß von Salmiak zum Sublimat an, so
entsteht beim Zusätze von kohlensaurem Alkali zuerst gar kein Niederschlag,
indem sich derselbe in dem ausgeschiedenen kohlensauren Ammoniak wie¬
der auflöst, und der dnrch dieses Verhalten herbeigeführteVerlust an
Pracipitat wird immer dann stattfinden müssen, wenn man, statt den
Sublimat unmittelbar durch Aetzammoniakzu zersetzen, sich einesZusatzes
von Salmiak bedient, und dann die Zersetzung durch sire Alkalien bewirkt.

Die hier nun folgende Aetiologie ist ganz dieselbe, wie sie Hcnnel spä¬
ter (siehe oben) gegeben hat, wobei demnach gleichfalls angenommen wird,
daß das Quecksilberchlorid bei der Auflösung in Wasser in salzsaures Queck¬
silberorpd zerfalle. Scheint uns aber die Annahme von Verzel i us rich¬
tiger, daß die Chlormetalle als solche sich in Wasser auflösen, so ist der
Erfolg folgendermaßen zu erklären. Der Aetzsublimat besteht demnach auch
in der Auflösung aus i At. Quecksilber und i Doppelctt.Chlor; 2 At.
desselben sind also 2 ^ <?!. Zur Zersetzung dieser 2 Atome Sublimat sind
auch 2 At. Ammoniak,2^N", erfoderlich. Das Ammoniak kann sich aber
als solches mit dem Chlor nicht verbinden, sondern muß erst dadurch zu Am¬
monium metMsirt werden, daß der Gehalt des Wasserstoffs in dem Ammo-
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nial noch «m l vermehrt wirb, d. h. daß aus?tll' (Ammoniak),NU»
(-- Ammonium) werde. Dieses erfolgt auf Kosten von 2 At. Wasser,
2 tt, deren 2 At. Wasserstoffdie 2 At. 5iV' M 2 ?itt'machen, so daß
diese nun mit den 2 Doppelat. Chlor aus 2 tt^Gl, d. h. aus den 2 At.
Quecksilbersublimat, sich zu 2?N» t5l, d, h. zu 2 At. Chlorammonium
(Salmiak) verbinden können, wogegen die aus dem Sublimat ausgeschiede¬
nen 2 At, Quecksilber, 2ltss, sich mit den 2 At. Sauerstoff aus den zer«
setzten 2 At. Waffer zu 2 At, Quecksilber«»!,, zu 2 ttg-, verbinden. Diese
2 At. Quecksilberoiyd vereinigen sich mit 1 At. Chlorammonium zu einem
ln Wasser unauflöslichen Niederschlage,dem officinellenweißen Präcipitate,
wogegen 1 At. Chlorammoniumin der Auflösung bleibt. Die niedergefal¬
lene Verbindung ist demnach ^tt'^1-^21^ — 3401,247, d.h. sie ist
zusammengesetztaus 1 At. Chlorammonium (Salmiak) und 2 At. Queckstl-
berorpd, wir benennen daher dieselbe: tüiloielum ^mmumi cum 0x^<lo
li^älÄi-ß^lico, oder wenn wir den Salmiak als ein wasserstoffsaures Salz
ansehen: ll^ärcclilola: «mmnnicul cum Ox^äll l^cli-arg^rico. Berechnen
wir aus obiger Formel das VerlMniß der Bestandtheile, so erhalten wir:
Quecksilberoiyd80,21 und Chlorammonium19,L9. Die Resultate der Ana¬
lyse von Foul er oy sind: QueMveroiyd 31; Ammoniak 2; Salzsäure
t6. Mitscherlich d. I. fand: Quecksilberoryd 82,2; Ammoniak 7,,;
Salzsäure 10,?.

Wenn nach der Vorschrift unserer Pharmakopoe zu der Quecksilberchlo¬
rid und ChlorammoniumenthaltendenAuflösung kohlensaures Natron ge¬
setzt wird, so wird diese mächtige Base dahin streben, sich mit Chlor zu ver¬
binden, welches sie daher, unter Ausscheidung aus ihrer bisherigen Verbin¬
dung mit der Kohlensäure,die gasförmig entweicht, zuerst der schwächere»
Base in jenen Salzen, d. i. dem Quecksilber entzieht, wogegen sie ihre»
Sauerstoffan das Quecksilberabzieht, so daß hierdurch in Wasser auflösli-
ches Chlornatrium (Kochsalz) und unauflösliches Quecksilberoiyd gebildet
weiden, welches letztere mit einem Theil des in der Flüssigkeitvorhandenen
Chlorammoniumsvereinigt, als weißer Präcipitat zu Boden fällt. Wenn
also 2 At. Quecksilberchlorid, 2ttß^l, die mit 1 At. Chlorammonium,
Att' ^1, sich in der Flüssigkeit aufgelöst befinden, durch zugemischte2 At.
Natron 2 H«, zersetzt werden, so entstehen 2 At. Chlornatrium, 2 «»^l,
und 2 At. Quecksilberolyd, 2 l4^ welche letztere mit dem i At.Chloram»
monium als weißer Präcipitat zu Boden fallen, und so das verlangte Prä«
parat darstellen. Wird noch mehr Natron zugesetzt, so wirkt dieses auch
zersetzend auf das Chlorammonium(Salmiak) ein, und das mit demselben
im Niederschlageverbunden gewesene Quecksilber««» nnrd nach Verbältniß
der durch das zu viel zugesetzte Natron bewirkten Zersetzung des Nieder¬
schlages ausgeschieden, wodurch das Präparat eine mehr oder weniger gelbe
Farbe erhalt. Zugesetzte Salzsäure wird nur dadurch Verbesserung des Prä¬
parates bewirken, daß sie das ausgeschiedene Quecksilberoryd auflöst, es
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also aus dem Präcipitat entfernt, Salmiak «ber dadurch, daß er sich
mit dem ausgeschiedenen Otyde aufs neue »crdindet, und die vorige
Zusammensetzung wieder herstellt. Daß man diesem Uebelstande vor¬
beugt, wenn man geradezu die Quecksildersudlimatauflösung durch Vetz-
ammoniak fällt, wobei durchaus alles Quecksilber vollständig niederge¬
schlagen wird, ist aus dem Vorgetrageneneinleuchtend, und es gewährt
diese Bereitungsweise,neben Wohlfeilheit,den Vorzug der vollkommenen
Sicherheit vor etwanigemMißrathen der Arbeit. Immer aber muß
beim Trocknendes noch feuchten Niederschlagesderselbe vor starker
Wärme und vor den Sonnenstrahlen geschützt werden.

-» Das ^«llarß^rum »mmoniKlnmuiiZllciim findet nur als äußer¬
liches Mittel Anwendung. Die Prüfung auf seine Reinheit ist die Er¬
forschung der oben angegebenen Eigenschaftendes reinen Salzes. Ver¬
flüchtigt sich dasselbe nicht vollständig,so kann der Rückstand Kreide oder
auch Bleiweiß sepn; beide Substanzen lösen sich in Säuren unter Auf:
brausen auf, das Bleiweißaber giebt auf der Kohle mit dem Mhrohre
behandelt ein Bleikorn, auch wird der Rückstand durch darauf gegosse¬
nes schwefelwasserstoffhaltiges Waffer schwarzbraun gefärbt. Löste sich
der Rückstand nicht in Säuren auf, so besteht er in Gyvs oder Kiesel¬
erde; ersterer wird von kochendemWasser aufgenommen, letztere nicht.
Eine Beimischung von Kraftmehl ist durch die leichtere Beschaffenheit,
und durch den kohligen Rückstand beim Glühen zu erkennen.

H^ärai^rum llepuratum. Gereinigtes Quecksilber.
Nimm: Quecksilber ein Pfund.

Schütte es in eine hinreichend geräumige Netorte, und setze
gedrehten Eiscndrccht in hinreichender Menge hinzu. Dann
füge die Nttorte an eine mit einer solchen Menge Wassers an¬
gefüllte Vorlage, daß die Mündung der Retorte von der Ober¬
fläche des Wassers während der Dauer dir Arbeit immer et¬
was abstehe. Hierauf werden im Sandbadc, bei einem allmä-
lig, jedoch nicht gar zu sehr verstärkten Feuer, neun Unzen
abgezogen, welche vom Wasser abgesondert und getrocknet, durch
eine papierne Tüte gegossen, und in einem gut verstopften
Glase aufbewahrt werden.

Das im Handel vorkommende Quecksilber ist durch fremde Metalle ver¬
unreinigt, und man unterwirft es, um es hiervon zu befreien, einer De¬
stillation, Diese wird am besten mit kleinen Quantitäten in starken gläser¬
nen Retorten unternommen,in die man i oder z vom Gewichte des Queck¬
silbers Eisenfeile, oder besser Eisendraht, eingelegt hat, welches die Ober¬
fläche des Quecksilbers bedeckt, und das mechanischeAuswerfen ganzer Tro-
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Tropfen während des Kochens verhindert. Den RetortenHals verlängert man
durch einePapiertüte,die in eine Wasser enthaltende Vorlage geführt wird,
so daß sie wenig über die Oberfläche des Wassers ausmündet. Man bringt
Wasser in die Vorlage, damit nicht die heißen Quecksilbertropfenunmittel¬
bar auf das Glas fallen, und das Meißen der Vorlage veranlassen,Die
Destillation darf nickt zu lange fortgesetzt werden, weil das zuletzt überqe-
hende Quecksilber nicht mehr so rein ist. Die Hitze muß allmilig bis zum
Kochen des Quecksilbers gesteigert, und bei diesem Grade erhalten werden
wobei die Destillationohne alle Gefahr des Zerreißens der Netorte bewirkt
wird. Ein chemisch reines Quecksilber kann jedoch durch diese Operation
nicht erhalten werden, theils weil das Metall im Kochen bisweilen Tropfen
mechanischaufwirft, die mit in die Vorlage fallen, theils weil gewisse "e-
«irungen, z. B. von Wismuth und Zink, wirklich zum Theil mit dem
Quecksilberüberdestilliren. In seiner vollkommenstenReinheit erhält man
das Quecksilber nur, wenn es aus reinem Zinnober, mit einem gleichen
Gewichte Kalterde oder Cisenfeile gemischt, destillirt wird, undWi»t I er
schlägt vor, zu diesem Endzweck Tchwefelquecksilberkünstlich dadurch zu
bereuen, daß man i Th. reinen Schwefel in einem flachen irdenen »efäße
schmelzt und K Tb. käufliches Quecksilberzuseht, hierauf die Mischung unier
beständigen, Umrühren mit einem Glasstabe so lange mäßig erhitzt bis die-
selbe in eine schwarze Masse übergegangen,in welcher kein unaufqenomme-
nes Quecksilber mehr sichtbar ist, wobei fast immer der Act der Verbindung
mit Entflammung bes Gemisches verbunden ist, die sogleich durch einen «ut
paffenden Deckel «stickt wird. Die erhaltene schwarzgraue Masse wird mit
einem gleichen Gewichte fein zerriebenem Aetzkalk gemischt und derDestilla-
tion unterworfen. Man kann auch Zinnober mit 6mal seines Gewichtes
Mennige mischen, und dieses Gemenge destilliren, wobei Schwefelblei und
schwefelsaures Bleioryd in der Retorte zurückbleiben.Es verflüchtigt sich
bei diesen Operationendas Quecksilber im Augenblickeder Entbindung, und
es findet gar kein mechanisches Aufstoßen des Quecksilbers statt. Auch aus
dem ätzenden Sublimat erhält mau völlig reines Quecksilber, wenn man
eine Sublimataufiösungmit eisernen Nägeln in einer eisernen Pfanne unter
fortwährendem Umrühren mit einem eisernen Spatel kocht, solange, bis
der zuletzt genommenereine Spatel nicht mehr mitQuecksilbertügelchenüber,
zogen wird. Das Chlor tritt wegen näherer Verwandtschaft «n das Eisen
und Quecksilber scheidet aus; dieses muß dann mit Salzsäure und Wasser
abgewaschenund getrocknet werden. Eben so wird aus dem rothen Queck-
sllberorpdegelegentlich,bei Bereitung des Sauerstoffgases aus demselben
reines Quecksilber erhalten. Man reinigt auch das Quecksilber dadurch, daß
man es Mit verdünnter Schwefelsäure schüttelt,und die Säure so oft er-
ueuelt, bis eine frische Quantität derselben bei dem Schütteln nicht mehr
trübe wird. Dann wird es durch öfteres Schüttelnmit Wasser von anhän-
geuder Säure befreit und getrocknet. Aehnlich ist die Methode, das Queck¬
silber mit einer geringen Quantität Salpetersäure,oder mit einer AuMuna
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von Quecksilberchlorid zu digeriren, wodurch die fremden oxybationsfähl»
geren Metalle ausgezogen werden.

(Ueber die Eigenschaften des reinen Quecksilbers siehe!. Th. S. 5«.)

ll^ärarß^i'uln inurlatlouni «orrosivum. Netzendes
sal;sa»res Q»eckfilber.
(^lereuriu« 8ui,!imntu3 corrnzivu«. Aetzendel Quecksilber«

sublimat. LioKloretum U^ärsr^^ri. Doppelt Chlorqueck¬
silber. Quecksilberchlorid.)

Nimm: gereinigtes Quecksilber zwölf Unzen.
Schütte sie in eine gläserne Retorte und gieße darauf

zwanzig Unzen roher Schwefelsäure.
Dann setze die Retorte im Sandbade dem Feuer aus, bis nach
dem UeberdeMiren des Wassersund derEntwickclmigder schwefli¬
gen Säure der Inhalt gänzlich in eine weiße trockne Masse ge«
bracht seyn wird. Diese mische zerrieben vorsichtig mit

einem gleichen Gewichte trocknen salz sauren Na¬
trons.

Hierauf sublimire auS einem Kolben, oder lieber aus einer glä¬
sernen Retorte, die nur bis zum dritten Theile angefüllt, und
in Sand gestellt worden, mit welcher eine Vorlage ohne Lu-
tum verbunden ist, bei im Anfange gemäßigtem, nach der
Vertreibung der zuerst zum Vorschein kommenden Wasser» und
Salzsäuredämpfe aber stufenweise verstärktem Feuer. Die
sublimirte knMttinischc Masse bewahre vorsichtig, den Verord¬
nungen gemäß, auf. ---------------

Den Quecksilbersublimat sollen die Chinesen schon lange vor Ankunft
der Europäer in ihrem Lande gekannt haben. Die Bereitung desselben ist
zuerst nn z. Jahrhundert vo» Geber angeführt und beschrieben worden,
und dlcse bestand darin, daß 1 Th. Quecksilber, 2 Th. zur Roche gebram,»
ler Vuriol, 1 Th, calcinirter Alaun, i Th Kochsalz und 5 Tb. Salpeter
zusammen suhlimirt werden sollten. Rbazes, Aviceuna nnd mehrere
andere ältere Chemiker befolgten im Wesentlichen dasselbe Verfahren, nur
daß sie theils die Verhältnisse aufmannigfacbe Art abänderten, theils einen
und den andern Stoff wegließen oder auch zusetzten. Im Jahr i?m> machte
Kunkel feine BereitunaMiethode bekannt, nach welcher 12 Th. Quecksil¬
ber mit 2uTH, coucentlirterSchwefelsäure in einer Retorte erhitzt wur¬
den, bis alles Quecksilber in trocknes schwefelsauresQuccksilberoiyd ver¬
wandelt worden, dieses dann mit gleichviel Kochsalz gemengt, und das
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Ganze der Sublimation unterworfen wurde. Dieses Verfahren wurde
bald allgemein als zweckmäßig anerkannt, und ist auch noch in unsere
jetzige Pharmakopoe aufgenommenworden.

Unmittelbar wird ChlorqueMder gebildet, wenn Quecksilber in
Chlorgas erhitzt wird, die Vereinigung erfolgt unter Feuerentwickelung,
und es bildet sich einfach und doppelt Chlorguecksllber — Quecksilber-
chlorür und Quecksilberchlorid.

Im Großen wird der Sublimat folgendermaßen bereitet: U«n über»
gießt in einer Retorte 12 Th. reines Quecksilber mit 2N Th. concentrirter
Schwefelsäure, wozu jedoch auch, wenn die Säure das specifische Gewicht
von l,850har, 45 Th. hinreichen werden. Die Retorte bringe man in
ein Sandbad, und lege eine Vorlage vor, die nicht lutirt, oder mit einem
Gasleitungerohre versehen seyn muß. Man gebe im Anfange schwaches,
nach und »ach verstärktes Feuer; es entbindet sich schweflige Säure, und
zugleich geht das Wasser über, welches die concentrirteSchwefelsäurezu
ihrem Bestehen, als flüssige Schwefelsäure, erfoderte, und welches nun
durch das Quecksilberoryd, welches sich mit der trocknen Saure verbindet,
abgeschiedenwird. Bleibt die schweflige Säure mit der atmosphärischen
Luft einige Zeit in Berührung, so geht sie m Schwefelsäure über. Das
Quecksilber in der Retorte, durch den Sauerstoff der in schweflige Säure
verwandelten Schwefelsäure in Oryd verwandelt, verbindet sich mit dem
unzersctzten Anthelle Schwefelsaure zu schwefel/auremQuecksllberoiyde,wel¬
ches eine weiße Masse bildet. Das Feuer wird so lange unterhalten, bis
leine übergehende Flüssigkeit mehr bemerkbar ist, wo es dann, um das Salz
in möglichster Trockne zu erhalten, noch eine kurze Zeit beträchtlich verstärkt
werden muß. Je mehr die Schwefelsäure im Uebermaße angewendet war,
desto mehr muß die Hitze verstärkt werden, um dieselbe zu verjagen/ wes¬
halb die Anwendung von zu viel Säure die Arbeit sehr erschwert. Nach
dem Erkalten wird die Retorte zerschlagen, das völlig trockne schwefelsaure
Quecksilberoryd herausgenommen,und in einem gläsernen oder steinernen
Mörser fein zerrieben. Noch vor dem Zerschlagender Retorte trocknet mau
Küchensalz,welches ebenfalls den höchstmöglichenGrad der Trockenheit
erhalten muß, und reibt es zum feinen Pulver. Es werden nun gleiche
Tl>eile dieses Küchensalzpulvers und des zerriebenen schwefelsaurenQueck-
filberorpdesinnig gemengt, wobei man sich vor Stäuben zu hüten hat.
(Anch dieses Verhältniß des Kochsalzes «st viel zu groß, indem schon die
Hälfte Vollkommen hinreichen würde, indeß verursacht die überschüssig«
Menge dieses wohlfeilen Materials keine Beschwerde bei der Arbeit, und
gewährt eine größere Gewißheit, daß dieZersetzung vollständig erfolgen wird,)

Das Gemenge wird nun in einen gläsernen Kolben gebracht, welcher
so geräumig seyn muß, daß Z seines innern Raumes leer bleiben. Der
Kolben wird in einer Capelle bis über die Hälfte des Umfanges seiner Ku¬
gel mit Sand umschüttet, die Mündung desselben bleibt offen. Man feuert
im Anfange sehr mäßig, um die Kugel gleichförmig zu erwärmen; «llmälig
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erhöht man den Feuersgrad bis zur schwachen Sublimationshitze. Der
ätzende Quecksilbersublimatlegt sich im Anfangeals eine lockere, nach
und nach compacter weidende krystallinischeMasse im Halse des Kolbens
an. Um das völlige Verstopfen des Kolbens zu verhüten, steckt man in
den Kolben eine gläserne Röhre, die bis auf die im untern Theile des
Kolbens befindlicheSalzmasse reicht. Man zieht diese bei zu dichterAn-
Häufung des Sublimats zuweilen heraus, und läßt sie wieder zurückfallen,
wodurch immer eine Oessnungerhalten »verde« muß. Gegen Ende der
Sublimation wird das Feuer bis zum Glühen des Capellenbodens ver-
stärkt, und wenn sich dabei kein beträchtlicher Anflug mehr zeigt, so ist
die Arbeit beendigt. Man zerbricht dm Kolben nach dem völligen Er»
l«lteu, und findet auf dem Boden desselben schwefelsaures Natron (Glau°
beisalz), welches aber wegen der möglichenVerunreinigungdurch ätzenden
Sublimat schlechterdings nicht zum arzneüichenGebrauche angewendet
«erden darf, auch bei den vorgeschriebenenVerhältnissennoch mit «»zer¬
setztem Kochsalze verunreinigt ist. Der größtentheiis im Halse und im
obern Theile der Kugel ansitzendeSublimat ist von blendend weißer Farbe,
zeigt einen spießig trystallinischen Brück, und ist stark durchscheinend.

Diese Arbeit ist allerdingsmit einiger Gefahr verbunden, indem man
dem Einschlucken der ätzenden Sublimatdämpfe ausgesetzt ist, wem, man
nicht vorsichtig dabei zu Werke geht. Man kann der Gefahr ausweichen,
wenn man das schwefelsaure Quecksilber«»!» und das Küchensalz, jedes
für sich, im fein zerriebenen Zustande in den Kolben schüttet, ihn dann
mit einem Papier verstopft, und eine Zeitlang anhaltend alles unter ein«
ander schüttelt. Die Vermischung erfolgt hier so genau, wie beim Zu¬
sammenreiben,und man wird nicht von den sonst sich entwickelnden er¬
stickenden Dämpfen der Salzsäure belastigt. Die Sublimation muß jeder¬
zeit unter einem gut ziehenden Schornstein vorgenommenweiden, wo
dann die «us dem Kolben entweichenden Dämpfe durch den Luftzug von
dem Arbeiter abgeleitet werden. Zweitens ist die vollkommenste Trok-
lenheit des Gemenges in mehr als einer Hinsicht unumgänglich nothwen-
dig, denn dem nicht vollkommen trocknen schwefelsauren Quecksilberoxyde
hängt nicht bloß Feuchtigkeit, sondern auch noch freie Schwefelsäure an;
diese entbindet im Anfange, ehe die wechselseitige Einwirkung stattfindet,
aus dem Kochsalze Salzsäure, welche in Dampfgestaltentweicht, und nicht
nur als solche dem Arbeiter uachtheilig wird, sondern sie zieht auch
Feuchtigkeit aus der Luft an, sammelt sich am obern kälter« Theile des
Kolbens in Tropfen, welches auch der Fall mit den zugleich aus der
feuchten Salzmoffe entweichende« Wasserdämpfen ist, und diese zu Tropfe«
verdichteteFlüssigkeit fällt nun in den untern sehr heißen Theil des Kol,
bens zurück, welches das Zerspringendesselben bewirkt, wobei man den
im ganzen Arbeitshaus« sich verbreitenden giftigen Dämpfen ausgesetzt ist.

Es ist schon oben bemerkt worden, daß das Quecksilber (ein einfacher
Stoff) auf Kosten eines Theils der Schwefelsäure zu Quecksildero^yb (ein
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zusammengesetzter Stoff) nmgeschaffen weiden müsse, damit es mit der
(gleichfalls zusammengefetzten)Schwefelsäure sich zu schwefelsaurem Queck-
silberoryde verbinden könne. Da wo Th. Quecksilber 7,9 Th. Sauerstoff
aufnehmen, wenn sie zu Quecksilberoryd werden, so werdm die in Arbeit
genommenen 12 Unzen Quecksilber 0,943 Unze Sauerstoff erfodern, welche
von einem Theile der Schwefelsäure abgegeben werden müssen. 100 Th.
Schwefelsäure enthalten 40,14 Schwefel und 59,86 Sauerstoff; 100 Th.
schweflige Säure enthalten 50,144 Schwefel und 49,85s Sauerstoff; es
zerfallen demnach unter den bedingenden Umständen ion Th. Schwefelsäure
in 80 Th. schweflige Säure und 20 Th. Sauerstoff. Um die 0 948 Unze
Sauerstoff, die zur Orpdation der »2 Unzen Quecksilber erfoderlich sind, zu
erhalten, werden demnach 4,74 Unzen troctner Schwefelsäure zerlegt in
0,gi8 Sauerstoff und in 3,792 Unzen schweflige Säure. Dadurch sind nun
12,948 Unzen Quecksilberoryd gebildet worden, welche sich mit Schwefel¬
säure verbinden sollen. Schwefelsaures Quecksilberoryd ist llß 5—1866,987
(nämlich 1265,822-l-501,165); berechnen wir hiernach die Bestandtheile
dieses Salzes, so erhalten wir 62,3 Qnectsilberorpd und 36,7 trockne Schwe¬
felsaure. Nach einer Analyse von Braamc« mpund Siqueira - Oli-
va (Gmelin's Handbuch der theoret. Chem. 2te Änfl. I. S. 792.) besteht
es aus 63,3 Olyd, 3,,3 Säure nebst 4,4 Waffer (?) und Verlust. Dem
durch stöchiometnsche Rechnung gefundenen Verhältnisse der Bestandtheile
zufolge 63,3:36,7, erfodern die 12,948 Quecksilberoryd ?,5i trockne Sch've,
felsäure, oder, da 81,5 trockne Schwefelsäure i»o Vitriols! von 1,850 spec.
Gewichte geben, 9,214 Unzen Pirriolöl von i,8Z«i spec. Gew. Wenn wir
die oben gefundenen 4,74UnzentrocknerSchwefelsäure auf dieselbe Weise
in Vitriolöl von 1,850 svec. Gewicht übertragen, so erhalten wir 5,815
Unzen. Die erfoderliche Menge roher Schwefelsäure von 1,85« spec. Gew.,
um 12 Unzen Quecksilber in schwefelsaures Quecksilberoryd zu verwandeln,
ist also 9,214 4- 5,815—13.029 Unzen, wodurch 20,458 Unzen schwefel¬
saures Quecksilberoryd erhallen weiden. Sollte das Vitriolöl nicht das
gehörige specifische Gewicht haben, so muß die Menge nach Verhältniß
vermehrt werden. Das erhaltene schwefelsaure Quecksilberoryd ist ein neu«
trales Salz, welches aber in aufgelöster Form nicht bestehen kann. Mit
Wasser übergössen wird es in ein saures Salz, das sich auflöst, und in ein
basisches, welches unaufgelöst bleibt, zerlegt. Das in Wasser aufgelöste saure
Salz kann durch Verdampfen des Wassers in weiß«, nadelförmigen Krp»
stallen erhalten werden. Diese ziehen Feuchtigkeit aus der Luft an, und
»verde« aus einer concentrirten Auflösung niedergeschlagen, wenn man
concentrirte Säure zugießt. Das neutrale Salz widersteht anfangs der Ein¬
wirkung des Waffers, aber wenn sie zusammen digerirt werden, so findet
die Zersetzung vollständig statt, und es bleibt ein reines Drittel schwefelsaures
Quecksilberoryd von einer schönen citronengelbenFarbe zurück. Man nannte
es ehemalslurpetKum »>inei»Ie, wegen der Aehnlichkeit, die man in sei-
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neu medicinischen Wirkungen mit der Wurzel einer in vorigen Zeiten
officinellen Pflanze, Convolvulu« T'urpeiKum, zu finden glaubte. Das
basische Salz ist im Wasser nicht völlig unauflöslich.

Wenn i At. neutrales schwefelsauresQuecksilberoryd,NZ i>"(—,886,987)
mit t At. Natriumchlorid, ^«^! (— 733,5^7) in wechselseitige Be¬
rührung gebracht werden (durch welche Zahlen zugleich das erfoderltche
Verhältnis! beider Stoffe angegeben ist), so erfolgt unter Mitwirkung
der Wärme eine gegenseitige Zersetzung der Salze, ein Austausch ihrer
Bestandtheile, und es entstehen i At. ll«!»"— 892M2 (Glaubersalz)
und i At. NßOl — 1708,472 (Qnecksilbersnblimat), o. h. die Schwe¬
felsäure aus dem schwefelsauren Quectsilberoryde steht in einem starker«
elektrischen Gegensatze, hat eine größere chemische Verwandtschaft zum
Natron, dessen metallisches Nadieal ihr im Natriumchlorid entgegentritt,
als zum Quccksilberoryde; damit nun dieser Verwandtschaft genügt wer¬
den könne, entzieht das Natrium dem Quecksilberoryde den Sauerstoff,
wird zu Natron und verbindet sich mit der Schwefelsaure zu schwefel¬
saurem Natron, einem feuerbeständigen Salze, welches daher auf dem
Boden des Kolbens zurückbleibt, dagegen geht nun das reducirte Queck¬
silber mit dem Dovvelat. Chlor leicht eine Verbindung ein, bildet Queck¬
silberchlorid, welches, als ein in der Hitze flüchtiges Salz, sublimirt
wird, und sich an dem ober« Theile der Kugel des Glaskolbens ansetzt.

Die Bildung des atzendenQuecksilberchlorids erfolgt auch nach West-
rumb's Methode durch folgendes Verfahren. In eine völlig reine, heiß
bereiiete salpetersanre Queckstlberorydauflösung wird reine Chlorwasser-
stoffänre eingetröpfelt. Es entsteht im Anfange ein weißer Niederschlag,
welcher sich durch mehr zugesetzte Chlorwasserstoffsäure wieder auflöst.
Diese Auflösung wird nun in einem gläsernen Geschirre an einen kalten
Ort gestellt, es Meßt ein Salz m langen spießigen biegsamen Krystal-
len an, welches von dem durch Sublimation erhaltenen Salze nur in
seiner äußern Form verschieden ist. Die überstehende Flüssigkeit wird
bei mäßiger Wärme weiter abgedampft, und liefert durch fernere Kry-
stallisation noch eine betrachtliche Menge dieses Quecksilbersalzes; die
endlich zurückbleibende nicht krpstallisirbare Flüssigkeit enthalt Salpeter¬
säure, Salzsaure und noch etwas aufgelöstes ätzendes Quecksilber.

Wenn zu dem aufgelösten Quecksilberorydsalze Chlorwasserstoffsäure
getröpfelt wird, so treten der Sauerstoff des Oryds uud der Wasserstoff
der Säure zu Waffer, Quecksilber uud, Chlor zu Chlorquecksilberzusam¬
men. Die ersten Niederschläge, die sich zeigen, rühren von einem An-
theile Orvdulsalze her, durch welches nur so viel Chlor frei gemacht wird,
daß einfach Chlorquecksilber, Kalomel, gebildet wird, welches, als eine
unauflösliche Verbindung, einen weißen Niederschlag bildet. Fährt man
mit dem Zusetzen der Chlorwasserstoffsäurefort, so wird durch die frei-
gewordene Salpetersäure aus der Chlorwafferstoffsäure Chlor frei gemacht
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lvergl Ho,'6um nitlico muri««icum), nnd d«s einfache Chlorqnecksilber
zu doppelt Chlorquecksilber, Kalomel zu Sublimat. Bei dem Quecksilber«
orndsalze erfolgt sogleich eine vollkommene Zersetzung; durch den Nauerstoff
desselben wird so viel Chlorwasserstoffsäure gegenseitig zersetzt, daß das frei
werdende Chlor mit dem Quecksilber die demQuecksilberoryde entsprechende
Verbiüdunqsstufe, d. d. das Quecksilberchlorid,darstellt. Enthält also
das salpetersaure Quecksilber kein Orydul, so wird auch lein Kalomel ge¬
bildet. Der dennoch sich einfindende Niederschlag ist nach Karsten basi¬
sches salpetersauresQuecksilber«»!,,welches nalz aber durchweht zu¬
gesetzte Säure in der dadurch frei werdenden Salpetersäure sehr bald sick
wieder auflöst, und dann ln Sublimat verwandelt wird. Nach Sef-
ström's Angabe erhält mau dasselbe Präparat, wenn eine kochende, cou-
centcirte Auflösung von salpetersaurem Quecksilberolvbul mit conceutrirter
Chlorwasserstoffsäure, so lange sich etwas niederschlägt, versetzt wird, und
man eine gleiche Quantität Chlorwasserstoffsäure, wie die zum Niederschla¬
ge angewandte,zusetzt, nnd das Gemengeins Kochen kommen läßt. Der
Niederschlag (Kalomel) löst sich allmälig wieder auf, und aus der erkalteten
Auflösung Meßt das Chlorid in schönen Krystallen an. Dieses wird ferner
erhalten, wenn man QneMveron,d unmittelbar in Chlorwasserstoffsäure
auflöst, wobei der Sauerstoff des Olyds und der Wasserstoff der Säure zu
Wasser, Quecksilber und Chlor zu Quecksilberchlorid zusammentreten.

Der ätzende Quecksilbersudümat stellt eine schwere, weiße durchschei¬
nende Masse dar. Aus seiner Auflösungin Wasser krystallisirt er in wei¬
ßen nadelförmigen oder plattgedrückten vierseitigen Prismen, die sich ander
Luft nicht verändern. Er besitzt einen äußerst widrigen, herben metallischen
Geschmack,und wirkt schon in kleiner Gabe als ein heftiges Gift, weshalb
man auch bei dem Zerreiben desselben sich sehr vordem aufsteigenden Staube
in Acht nehmen muß. Cr schmilzt bei einer höheren Temperatur, geräth
ins Kochen nnd verflüchtigt sich. Er löst sich in 16 Th. kalten nnd in 3
Th. kochenden Waffers, nnd in 2^ Th. kalten und i^ kochenden Alkohols,
auch in 3 Th. kalten Aethers auf. Die Auflöslichkeit in Alkohol undAether
wird nach Karls (Poggendorff'SAnnale« 1827. 8. S. LU8,) durch Zu¬
satz von Campher sehr vermehrt. Werden diese Auflösungen in offener Luft
abaedampfr, so enthalten die Dämpfe eine kleine Quantität des Salzes,
und nehmen einen eigenen scharfen Geruch an. Dieses Salz wird weder
durch Schwefelsäurenoch Salpetersäure oder eine andere Sauerstoffsäure
zersetzt; von Salpetersäure wird es leichter «Is von Wasser aufgelöst,aber
es schießt bei dem Erkalten oder durch Abdampfen wieder daraus an. Auch
»on Chlorwasserstoffsäure wird es leichter als von Wasser aufgelost. Ein
Kubikzoll kochend heiße concentrirte Chlorwasserstoffsäure löst, nach John
D»vv, gegen 1W0 Gran Quecksilberchlorid auf, und erstarrt bei dem Er¬
kalten zu einer festen trystallmischen Masse von perlmutterartigemGlänze,
aber von einer so gelinden Wärme, wie die der Hand, wird sie wieder
flüssig. Der Luft ausgesetzt, verwittert sie, verliert den Ueberschußvon

^!



4 Ho ll^lll'Äl'F^i'um murlütlcum oorrozlvuin

Säure, und hinterläßt nur ein neutrales Salz. Sie wird auch durch
die Destillation zersetzt. Diese Verbindung scheint also nach Berzelius
ein saures Salz M seyn, welches jedoch noch eine nähere Untersuchung
verdient. Die Auflösungen des Sublimats, der unmittelbaren Einwirkung
des Sonnenlichts ausgesetzt, setzen nach einiger Zeit Chlorür ab, und die
Auflösung wird sauer. Von brennbaren Körpern, z. B, Gummi, Zucker,
Eitrocten, Oelen, Fetten, Harzen, Alkohol und vielen andern organi¬
schen Stoffen, wird es langsam zersetzt, wobei das Chlorid zu Chlorür
rebucirt wird, und dieses geschieht besonders leicht, wenn es vom Son¬
nenlichte getroffen wird. Netzende Alkalien, Kalk - und Varytwosser,auch
Magnesia, schlagen aus den Auflösungen ein gelbes oder pomeranzenfar-
benes Quecksilberorydnieder, das sich erst in dem Momente der Zersetzung
bildet; Actzammoniakgiebt einen weißen Niderschlag (siehe U^cl«^^««,
«mmomÄw murizUcum). Schwefeln'»fferstoffgas bewirkt tu geringerer
Menge einen weißen, in größerer Menge einen schwarzen Niederschlag (siehe
Reagentien, >1,u« jl^i-°lulf,Ku«l«). Mit metallischem Kupfer in Be¬
rührung gebracht, wird dieses mit einem grauweißen Hautchen überzogen,
das durch Reiben Politur annimmt. Der Quecksilbersublimat (der altern
Anficht zufolge salzsaures Quecksilberoryd) ist eine Verbindungvon l At.
Quecksilber mit i Doppelatom Chlor, Quecksilberchlorid, welches zu dem
Quecksilberchlorlir(Kalomel) sich eben so verhält, wie das Quecksilberoryd
zu dem Quecksllberorydul.Seine stöchiometriscbe Bezeichnung und Zahl
ist tt^I^ 1/08,472; das Vcrhältniß seiner Bestandtheileist hiernach
berechnet Quecksilber 74,08, Chlor 25,92, so daß, wenn nichts verloren
ginge, von l2 Unzen Quecksilber iL,« Unzen Sublimat erhalten werden
müßten. Nach einer Analyse von Strome per besteht der Sublimat
aus 8a,58 Quecksilberoryd und 19,42 hypothetisch trockner Salzsäure.

Ueber die bereits erwähnteZersetzbarkeit des Sublimats findet man
Versuche von John Davy in Trommsd. N. I. X. ,. -,825. S.l88,
aus denen hervorgeht,daß gepulverter Sublimat für sich von dem Son-
nenll'chte nicht verändert, daß aber die Auflösung in Wasser und Wein¬
geist (die in Aether blieb unverändert) in dem Sonnenlichte zersetzt
wird; es bildet sich Kalomel, und Säure wird frei unter Entwickelung
von Sauerstoffgas. Dieser Erfolg beruht auf der Zersetzung eines An-
theils Wasser, dessen Wasserstoff sich mit einem Antheile Chlor zu Chlor¬
wasserstoffsäure»erbindet, und dessen Sauerstoff frei wird. Es geht dar¬
aus die Regel hervor, wäßrige Sublimataustösungnicht lange vorräthig
zu halten. Wurde Salzsäure oder Salmiak zugesetzt, so brachte die
Einwirkung des Sonnenlichts während 3 Wochen leine Veränderung
hervor. Diese Versuche beweisen, sagt John Dav», daß das Licht
den Sublimat nicht zersetzt, und daß nur dann Zersetzung stattfindet,
wenn Verwandtschaftender Stoffe unter sich ins Spiel kommen (die
jedoch ohne Mitwirkung des Lichtes ruhen. D.).

Mit fetten und ätherischen Oelen erhitzt sich der Quectsilbersubliwat



unter VUdung von Kohle zn Kalomel und Salzsäure, und bei der An¬
wendung des Terpenthinöls bildet sich zugleich eine Art künstlicher
Campher; mit Nelkenöl und Pfeffermünzöl destillirt eine purpurfarbige
Verbindung von Salzsäure mit dem Oele über.

Der Sublimat wird in der Heilkunst gegen Syphilis sowohl innerlich
als äußerlich «erordnet. Man muß aber hierbei auf die oben erwähnte».
Umstände Rücksicht nehmen, und eine Auflösung des Sublimats mit
Gummi, Errracten u. s. w. gemischt nicht lange den Einwirkungendes
Lichtes aussetzen. Grischow bemerkte,daß Tuvlimat durch Zimmtwas-
ser zersetzt, und wahrscheinlich benzoesaures O.uecksilberoipdniedergeschla¬
gen wurde. Einer Mischung aus Sublimat und Mobnstift wurde Kalk¬
wasser zugesetzt, und hierdurch nicht ein rother, sondern ein schmutzig
grauer Niederschlag erhalten. Zum innerlichen Gebrauche wird er am
hänfiasten und am zweckmäßigstenin Pillenform verordnet, und zwar mit
8l>«cul l^uiril!»«, welcher am wenigsten zersetzend wirkt, unddiePil-
len auflöslich erhält. Prof. Taddei hat empfohlen, den Sublimat mit
dem aus dem Weizenmehldurch Auswaschen der Stärke dargestellten
Kleber zu Pillen gemacht innerlich anzuwenden,wodurch der Sublimat so
gedämpft werde, daß man unbestraft große Gaben verabreichen könne. Die¬
ses Dämpfen des Sublimats hat aber in der zum großen Theil erfolgenden
Zersetzung des Sublimats seinen Grund, und ganz dasselbe erfolgt in den
»ach Dzondi's Methodeaus Semmelkrumenbereiteten Pillen, die auch
frisch bereitet Kalomel enthalten. Die zweckmäßigstenEinhüllungsmittel
möchten wohl destillirtes Waffer, Lakrizensafc, Altheepulver u. vgl. sepn.

Die Reinheit des Sublimats geht aus den oben angeführten Eigen¬
schaften hervor. Siebt er mit' Wasser und Alkohol nicht eine vollkom¬
men klare und farblose Auflösung, sondern bleibt ein Rückstand, so ist
dies Kalomel, das mit Kalkwasser Übergossen eine schwarze Farbe an¬
nimmt. Man hat bisher den in Fabriken bereiteten Sublimat in Ver¬
dacht einer Verfälschung mit Arsenil gehabt, indessen widersprachen dem
die Erfahrungen der bewährtesten Chemiker;weißer Arsenik würde vom
Weingeifte nicht aufgenommen werden.

Durch die höchst giftigen Wirkungen dieses Quecksilbersalzeskann sehr
leicht Lebensgefahr herbeigeführt werden, und in solchen Fällen ist nach den
Erfahrungen von Orfila Eiweiß ein so vortreffliches Gegengift, daß die
giftigen Wirkungendes Chlorids dadurch in wenigen Augenblicken aufhö¬
ren. Die Eigenschaft des Eiweißes, das Chlorid aus seiner Auflösung nie¬
derzuschlagen, veranlaßt« ihn, bei einer ihm vorgekommenen Vergiftung
dieses leicht anzuschaffende Mittel zu versuchen. Dem Kranken wurde
sogleich dadurch geholfen, und die Erfahrung hat nachher die Richtigkeit
dieserEntdeckung bestätigt. T« ddeihat auch den Kleber wirksam gefunden.
Um in solchen Ver«ifttmg?fa!!en den Sublimat nachzuweisen, ist das salz¬
saure Zinnorydul (Zinnchlorür)das empfindlichste Reagens, dessen Kenntniß
wir Vostock «erdanken. Dieses Reagens zeigt noch bei einer Sublimat- f
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«uflösung, die l 3H. Sublimat gegen 40,n<w Th. Wasser enthält, die
Gegenwart desselben durch eine dunkelgraueFärbung, bei geringer«
Verdünnung durch einen grauen Niederschlag «n, wahrscheinlich dadurch,
daß Zinncklorid gebildet, und metallisches Quecksilber ausgeschiedenwird.
Das Zinnchlorür muß aber zu diesem Zwecke am besten frisch und mit
der Sorgfalt bereitet sc»n, daß es kein Chlorid enthalte. Eiweißstoff
hindert im frischen Zustande die Empfindlichkeit des Reagens nur wenig
oder fast gar nickt; ist aber der Eiweißstoff coagulirt, so enthält das mit
demselben digerirte Wasser keinen Sublimat, dieser wird aber in dem
coagnlirteuEiweißstoffe durch das Zinnchlorür entdeckt, indem ein Tro¬
pfen desselben die Substanz beinahe schwarz färbt. Bei Untersuchungen
ist es also nicht bloß nöthig, die im Magen enthaltene Flüssigkeit, son¬
dern auch die Magensubstanzselbst zu prüfen. Salzsäure, welche nach
Proust die im Magen vorhandene Säure ist, bindert nickt die Einwir¬
kung des Zinnchlorürsauf Sublimat, wenn Eiweißstoff vorhanden ist,
sondern scheint dieselbe noch deutlicher dadurch zu machen, daß sie die
Coagulation des Ciweißstoffes befördert, und den schwnrzgraueu Nieder¬
schlag noch deutlicher erkennen läßt. Nicht viel weniger empfindlich ist
das Schwefelwasserstoffgas (siehe Reagentien, Hqua I>^6ro5u!pl,ui»ll>).

Demnächst ist eins der empfindlichstenReagentienauf Quecksilber in
seinen Verbindungendas metallische Kupfer. Eine kleine blanke Kupfer¬
münze wird noch vollständig mit einer grauweißenHaut überzogen, die
durch Politur Silberglanz annimmt, wenn auch nur ^ Gran des Queck¬
silberfalzes vorhanden ist, ja noch bei ^ Gran absoluter Menge zeigen
sich einzelne weiße Flecke. Zur Beförderung dieser galvanisch-elektrischen
Reduction des Quecksilbers aus allen seinen Verbindungen kann man
einen Tropfen Salpetersäure hinzufügen. Eine andere nette Methode
der Reduction des Quecksilbers hat Nicole angegeben: Man umwin¬
det einen goldnen?,ing schraubenförmig mit einem kleinen Staniolblütt-
chen. Sodann bringt man die verdächtige Flüssigkeit, wenn es erfoder-
lick ist, durch Verdunsten concentrirt, oder die verdächtige Substanz mit
soviel destillirtem Wasser befeuchtet, daß eine Art von Teig entsteht, in
ein Uhrglas, und senkt nun den kleinen galvanischen Apparat (den mit
Staniol umwundenenRing) hinein. Der Zusatz eines Tropfens Salz¬
säure bewirkt die Zersetzung des Quecksilbersalzes; das reducirte Quecksilber
begiebt sich an den negativen Pol, an das Gold, mit dem es sich amal-
gamirt, und das Chlor oder die Säure, mit dem das Quecksilber oder
mit welcher das Quecksilberoryd verbunden war, an das Zinn. Endlich
kann man das Quecksilber aus seinen Salzen dadurch abscheiden, daß man
diese mit kohlensaurem Kali oder Nation in einer unten zugeschmolze¬
nen Glasröhre zum Glühen erhitzt, wobei sich das Quecksilber (dessen
Orpde bei der Glühhitze reducirt werden) in metallischer Gestalt sublimirt.

Uebergießt man animalische Stoffe mit einer Auflösung von Quecksil¬
berchlorid, so verbinden sie sich mit dem Salze, schrumpfen etwas zusam-
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men, werden fester, nehmen eine weiße Farbe an, und sind darauf nicht
mel»r der Verwesung unterworfen. Man bediente sich daher dieses Sal¬
zes auch zur Auftewahrung gewisser anatomischerPräparate, und man
hat es mit glücklichem Erfolge angewandt, um Leichen, die man einige
Zeit vor dem Einkleiden in eine Auflösungvon Sublimat in starkem
Branntwein eingetränkt hat, gegen die Verwesungzu bewahren.

N^äi-ar-Z^rum muriatioum mite. Mildes salzsaures
Quecksilber.
Msrcui-iu3 .lulciz. Versüßtes Quecksilber. ca!nme!»z.
Kalomcl. Llilarotum rl^clrar^vri. Einfaches Chlorqucck»
silber. Quecksilberchlorid.)

Nimm: käufliches ätzendes salzsaures Quecksilber
vier Theile.

Wenn sie in einem gläsernen oder steinernen Mörser mit Vor¬
sicht und zwar unter öfterer Vesprcuguug mit einigen Tropfen
Weingeist gepulvert wurden, so setze hinzu

gereinigtes Quecksilber drei Theile.
Mische durch Reiben, bis die Quecksilberkugelchen völlig ver,
schwunden scpn werde«. Gemischt schütte es in einen länglichen
gläserne» Kolben, und siMmire nach den Regeln der Kunst im
Sandbade. Die sublimirte, von Quecksilberkugelchenfreie Masse
zerreibe und sublimire von neuem. Dann bringe sie durch an¬
haltendes Reiben in ein höchst feines Pulver, übergieße sie

mit einer hinreichenden Menge a'koholisirten
Weingeistes,

und digerire, bis das vielleicht eingemischte atzende salzsaure
Quecksilber aufgelöst seyn wird. Endlich trenne das Pulver von
dem Wcingciste durch Filtration, trockne und bewahre es an
einem schattigen Orte vorsichtig auf.

Es ftp ein iveißes oder gelbliches höchst feines Pulver, von
ätzendem salzsaurem Quecksilber durchaus frei. Daher lasse es
in Schwefeläther gekocht auf den Zusatz von Kalkwasser oder
Aetztalilaugeoder von sckwefelwafferstoffhaltigem Wasser zu der
filtrirten Flüssigkeit keinen Niederschlag fallen.

Den versüZten O.uccksilbersublimat, auch l^n,«» mercii««!!«, H^uüa
ÄÜ», lnitiß»tl>, lN^nlia melÄlIul-umgenannt, scheint zuerst Oswald
Kroll im Jahr lW3 zu bereiten gelehrt zu haben; er kommt jedoch auch

?'



H.

/'

^

!,

l<» H?

^4 H^äl'ai'ß^l'um inuriallculn mite

schon 1608 in den Schriften vonVeguinvor, und wird l>l,eo mil'ß,.
wl genannt. Im I. 1696 gabLeMort ein Verfahren an, nach wel¬
chem lebendiges Quecksilber mit Kochsalz «erwischt, und das Gemisch mit
dem doppelten Gewichte Colcvthar sublimirt werden sollte. Im Jahr 1735
theilten die Herausgeber der altern l>l,Äi-w»c°poe» LäinburZenli« eine
Vorschrift zur Bereitung dieses Präparats mit, nach welcher t Th. Aetz-
sublimat mit 3 Tb. Quecksilber sublimirt werden sollten, und die auch bald
allgemein als höchst zweckmäßig anerkannt wurde. Baum« machte l?72
bekannt, daß jeder versüßte Quecksilbersublimat im Pfunde i bis > Quent¬
chen ätzenden Sublimat enthalte, und daß es nithig sey, zur Absonderung
dieser nocktheiligen Beimischung das Präparat zu zerreiben, und mit Sal-
miakwasser auszukochen. Scheele lehrte 1778 dieses Präparat auch auf
nassem Wege durch Zerlegung einer Auflösung von Quecksilber in Sal¬
petersäure durch eine Auflösung von Kochsalz zu gewinnen, worauf er
wahrscheinlich durch frühere Erfahrungen Voerhaave's, Lemery's
und Neuma n n's über diesen Gegenstandgeleitet worden war. Buch-
olz verbesserte später 18U1 und 18»? dieses Verfahren Scheele's, und
zeigte gegen die Meinung anderer Chemiker, daß sich auf diese Weise
ein reines Präparat gewinnen lasse. Hagen empfahl 1792, um das
mühsameund gefährliche Jusammeureibenzu vermeiden, das laufende
Quecksilber auf den gepulverten Aetzsublimat in dem Sublimirgefäßezu schüt¬
ten, und das Ganze wiegewohnlich zu sublimiren. Vucho lz und Andere
fanden jedoch, daß hierbei ein größerer Antheil als gewöhnlich Aetzsublimat
und Quecksilber unverändert in die Höhe gehe, ehe Kalomel gebildet werde.

Um dieses Präparat auf dem von der Pharmakopoevorgeschriebenen
trocknen Wege zu bereiten, werden 4 Th. ätzender Sublimat in einem stei¬
nernen Mörser zerrieben, und mit etwas Alkohol befeuchtet, um das Stäu¬
ben zu verhüten. Dann setzt man ö Th, reines metallisches Quecksilber
hinzu, und reibt das Ganze so lange unter einander, bis man wenig Queck-
silbertügelchen mehr wahrnimmt, und alles in eine graue Masse verwan¬
delt ist. Diese trocknet man wieder bei gelinder Wärme, und schüttet sie
nach der Menge derselben in 12 bis 18 Unzen haltende Mirturgläser von
guter gleichförmiger Beschaffenheit, die nicht allzudick sind, und eine etwas
weite Mündung haben, «der man wählt auch Sublimirlölbchenvon dünnem,
gut gekühltemgrünem Glase; die Gefäße dürfen nur zum vierten, höchstens
dritten Theile damit angefüllt werden, und sie werden nun in eine g»t zie¬
hende Sublimircapelleso eingesetzt, daß nur 1 Zoll hoch Sand unter je¬
dem Glase bleibt, und die Gläser so weit mit Sand umgeben werden kön¬
nen , daß etwa nur der vierte Theil ihrer Höhe unbedeckt bleibt. Nun
giebl man anfangs gelindes Feuer, damit alles gehörig durchwärmt werde,
und verstärkt solches hernach soweit, daß der Inhalt der Gläser anfängt
sich zu verflüchtigen. Ist nun das sich anfangs sublimirt habende überschüs¬
sig zugesetzte Quecksilber verflüchtigt worden, so verstopft man die Mün¬
dung der Gläser ganz locker mit einen, Kreibenstopsel, entfernt mit Behut-
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samleit, doch möglichst schnell/ den Sand einige Zolle «on dem ober« Theile
der Gläser, damit sich der aufsteigende Sublimat an diesem abgekühlten
Theile verdickten und ansetzen könne. Man unterhält nun die zur Subli¬
mation nöthige Hitze gleichförmig so lange, bis man den Boden der Subli-
mirgefäße leer und glühend sieht. Wahrend der Sublimation muß man
biswellendie Kreibestipsel lüften, und wenn eine Mündung durch den auf¬
gestiegenen Sublimat sich verstopft haben sollte, siewiedermiteinem Drahte
öffnen. Ist die Sublimation beendigt, so zieht man die Gefäße noch heiß
«us dem Sande, überfährt sie an den Stellen, wo sich der Sublimat an¬
gesetzt hat, mit einem nassen Schwämme, wodurch das Glas Nisse bekömmt,
und sich nach dem völligen Erkalten der Sublimat leicht ablösen läßt. Die¬
sen sondert man, wenn es nöthig ist, von den äußern durch Quecksilber de»
schmutzten Theilen, die man zu einer neuen Sublimation aufbewahrt.Den
übrigen aus derben Stücken bestehenden milden Quecksilbersublimat reibt
man aufeinem Praparirstein mit Wasser zum feinsten Pulver, so daß die¬
ses getrocknetund zwischen geglättetes Papier plattgedrückt auch nicht im
mindesten glänzende Punkte mehr erkennen lasse, dann wird dieses, um jede
Spur von Sublimat zu entfernen, mit Wasser ausgewaschen, bis dieses
auf Zinnchlorür (salzsauresZinnViydul) nicht mehr im mindesten wirkt, «der
noch besser mit Alkohol digerirt, hierauf im Schatten getrocknet und aufbe¬
wahrt. Um das Präpariren zu beschleunigen,hat 2 swald vorgeschlagen,
das Schlemmenzu Hülfe zu nehmen. Unsere Pharmakopoe schreibt ein«
nochmalige Sublimation vor, und diese wirb auch vorzunehmen seyn, wen«
das Präparat nach der ersten Sublimation noch abgesonderte Theilchen von
metallischem Quecksilber und ätzendem Sublimat eingemengt enthalten sollte,
so daß man nach der zweiten Sublimation von der völligen Gleichartigkeit
des Präparats überzeugt seyn kann; indessen ist dieses bei gut geleiteter
Arbeit nicht der Fall, und nur die äußere Rinde der derben Sudlimotstücke
zeigt einen grauen Anflug von fein zertheiltemmetallischem Quecksilberund
ätzendem Sublimat, der sich leicht durch mechanische Mittel wegnehmen läßt.
In frühernZeiteuglaubte man durch wiederholte Sublimationen das Prä¬
parat zu «erbessern, und man nannte das 6 mal sublimirte c»l<imel«5, das
9 mal sublimirte ?ÄN«cea mel-curiaü«; statt dieser beabsichtigtenVerbesse¬
rung ist aber vielmehr zu befürchten, daß durch wiederholte Sublima¬
tion etwas Sublimat gebildet werde. Das früher gebräuchliche Aus¬
waschen des präparirten versüßten Quecksilbersmit Salmiakwasser ist
verwerflich, weil hierdurch eine theilweise Zersetzung des Präparats in
Aetzsublimat und metallisches Quecksilber herbeigeführt wird.

Die Bereitung des Kalomels auf nassem Wege nach Scheele's Vor¬
schrift geschieht auf folgende Weise: Man bereuet eine salpetersaure Quecl-
silbttoiydulauflösung, mit der Vorsicht, daß sie so wenig wie möglich
Quectsüberoiyd enthalte. Diese Auflösung wird mit Salzsäure oder Koch¬
salzlösung so lange versetzt, als noch ein weißer Niederschlag entsteht. Cs
wird hier die dem Quecksilberorvdul entsprechende Verbindungsstufe zwischen
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Chlor und Quecksilber, d. i. Quecksilberchlorür, gebildet werden müssen,
welches zu Boden fallt, wogegen, wenn die Auflösung auch Quecksilber-
oryd enthielt, auch diesem Antyeile entsprechend Quecksilberchlorid, d. i.
Aetzsublimat, gebildet werden muß, welches in der Flüssigkeit aufgelöst
bleibt, auch völlig durch Auswaschen entfernt werden kann. Indessen
wird auch die salretersaureQuecksilberauflösung allein schon durch zuge¬
setztes Wasser zersetzt in auflöZliches saures, und in unauflöslichesbasi¬
sches salpetersonres Queckülbcrorydul und Oxyd, welches letztere sich dem
niedergefallenen Kalomel beimengt. Dieses basische Salz wird zwar durch
im Uebermaße zugesetzte Salzsäure zersetzt, jedoch wollen ärztliche Beob¬
achtungendas auf nassem Wege bereitete Kalomel von heftigerer Wirkung
gefundeuhaben. Da man dieselbe Beobachtung auch bei dem „ach der Me¬
thode der Herren Ievel und Henry präparirten Kalomel gemacht ha¬
ben will, die darin besteht, daß vermöge einer besonder,, Vorrichtung
die sublimirenden Dämpfe des Kalomels in einen Ballon, der Wasser ent¬
hält, geleitet werden, während zu gleicher Zeit von der andern Seite
Wasserdämpfe in den Ballon treten, durch welche die Kaiomeldämvfe
höchst fein zertheilt gefällt werden, und in das Wasser des Ballons fal¬
len, so ist wobst Grund anzunehmen,daß das Präparat in dem höchst fem
zertheiltenZustande, in den es durch beide zuletzt erwähnte Methoden
versetzt wird, eine heftigere Wirkung zeige, als wenn es auf dem PrHpa-
rirstein fein gerieben worden; leine derselben darf daher angewendet
werden. Aehnliches zeigen die Verbindungendes Antimons mit Schwefel.

Es ist noch übrig, die Entstehung des versüßten Quecksilbers zu erklä¬
ren. Nach der altern Theorie, welche die Salzsäure als eine Sauerstoff-
säure betrachtet, ist der ätzende Sublimat salzsaures Quecksilberorvd,wel¬
ches beim Zusammenreiben mit metallischemQuecksilber einen TheU seines
Sauerstoffes,der das metallische Quecksilber oiydulirt, abtritt und dadurch
selbst zu Qrydul wird. Da ferner die OrybuMze nicht so viel Säure
enthalten, als die Orydsalze, so ist auch die im Sublimat enthaltene Salz¬
säure hinreichend, um mit der größeren Menge Orydul salzsaures Quecksil-
berorpdul zu bilden, welches als Kalomel sublimirt. Es ist indessen diese
Theorie, wenigstensin Hinsicht der wasserleeren Verbindungender Salz-
saure, gänzlich aufgegeben worden, und man sieht diese salzartigen zusam¬
mengesetzten Stoffe an als Verbindungen des Chlors mit den elementaren
Stoffen, und hiernach sind ätzender und milder Quecksilbersublimat Verbin¬
dungen des Chlors mit Quecksilber, und nur in dem Verhältnisse ihrer
Bestandtheile verschieden. Der ätzende Sublimat ist, wie wir gesehen ha»
den, liA-GI, d. h. l Doppelatom Chlor ist mit einem einfachen Atome
Quecksil der verbunden;setzen wir daher noch ein einfaches Atom Quecksilber
hinzu, so erhalten wir l^<31, d.h. Kalomel. Wir können hiernach die
erfoderlickeMenge metallisches Quecksilber genau berechnen, nämlich > At.
Quecksilberchlorid(Aetzsublimat) — 1708,472, erfodert 1 At. Quecksilber
— 12Ü5,822, NM in Quecksilberchlorür (Kalomel) umgewandeltznwerden.
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es erfodern also 4 Th. Sublimat 2,9a Th. Quecksilber,nämlich 1708,472:
1265,822— 4 : 2,96, also beinahe 2, wodurch das vorgeschriebeneVer«
hältniß «ls völlig richtig erwiesen wird. Das Doppelatom Chlor, welches
im Sublimat an ein einfaches Atom Quecksilber gebunden ist, wird durch
Hinzufügung eines zweiten Atoms Quecksilber unter Mithülfe der Wärm«
so verthellt, daß sowohl das Quecksilberchlorid als das metallische Quecksil¬
ber als solche zu bestehen aufhören, und eine neue chemische Verbindung
entsteht, die auf i Doppelatom Chlor ein DoppelatomQuecksilber enthält,
und Quecksilberchlorür, einfach Chlorquecksilberist.

Das Quecksilberchlorür im subliniirten Zustande ist eine weiße, durch¬
scheinende,silberglänzende krystallmische Masse, die eigentlich aus langst«!)«
ligen, vierseitigen Prismen besteht, die zugespitzt sind, und bei Verstärkern
Sublimirhitze ein Zusammenschmelzen erlitten haben. Mit einem harten
Körper geritzt, giebl es einen hellgelben Strich. Im feinzerricbenen Zu¬
stande stellt es ein gelblich weißes Pulver dar. Wenn es im Flüstern geflos¬
sen oder zerbrochen wird, so leuchtet es, wie wenn man Zucker auf gleiche
Art behandelt,und giebt ein blitzähnliches Licht. Vom Sonnenlichte wild
es geschwärzt. Das zerriebene Präparat ist geschmacklosund selbst im ko¬
chenden Wasser unauftösüch, auch Alkohol nimmt nichts davon auf. Durch
Zusatz von ein wenig kaustischem W»U soll es, nach Ttr 0 meytr, in ein
basisches Salz verwandelt werden können, und dasselbe Salz soll, nach D °-
novan, gebildet werden, wenn das neutrale Salz 2« bis zumal nach ein¬
ander mit Wasser gekocht, oder sehr vertheilt o?m Sonnenlichteausgesetzt
wird. Daup sieht, wahrscheinlich mit Recht, diese Producte als Gemenge
von OlYdul mit unzersctztemChlorür an. D ° n 0 van führt an, daß, »renn
man auf fein zerriebenes Kalomel einige Tropfen kaustisches Kali fallen
läßt, dasselbe eine braune Farbe annimmt, Er erklärt dieses so, daß sich
basisches Quecksilberchloridbilde und eine Portion Quecksilber regulinisch
wieder hergestellt werde. Wird es mit einer hinreichenden Menge Aetzlange
oder Kalkwasser geschüttelt,so wird es schwarz und es scheidet sich Orvdul
aus, wobei Chlorkaliumoder Chlorcalcium in der Auflösung bleibt. Reine
Magnesia mit Wasser gemengt bewirkt dasselbe. Wenn das neutrale Salz
lange mit concentrirter Chlorwassecstoffsäure gekocht wird, so wird das
Chlorür in Chlorid zersetzt, welches durch die Säure aufgelöst, und in Me,
tall, welches reducirt wird. Erhitzte Schwefelsäure erzeugt, unter Cnt»
Wickelung von schwefligerSäure, schwefelsauresQuecksilberoivdund Subli¬
mat. Durch Salpeteisäure wild es in salpetersaures Quecksilberolyd und
Sublimat verwandelt. Goldschwefel und Hermes zerlegen es schon durch
Reiben; vollständiger beim Kochen mit Wasser, wobei Chlor«ntimon(Lu.
t^lum 6nlim°nii) und Schwefelquecksilbererzeugt werden. Blausäureund
blausäurehaltige Wasser zerlegen es nach Niaur ebenfalls, bilden doppel¬
tes Cvanquccksilber und Salzsäure unter Abscheiduug von metallischem Queck¬
silber. Jod verwandelt es nach Versuchen von Planche und Soubei-
ran (Trommsd. N. I.XV. 5. !8!7. S.t4i.) in Aetzsublimatund in ein.

^

H
^



^ ^8 H/6l'2l'^) rum ox^äaluin rubrum nlaou.

faches oder doppeltes Iodquecksilber. i Th. Jod und z Th. Kalomel zer¬
setzen einander vollkommen zu Aetzsublimat und doppeltem Iodquecksilber.
In der Hitze ist es flüchtig, und verdampft in dicken weißen Dampfen,
ohne zu fchmelzen. Cs ist ll^Ol — 2<!74,23.', und besteht hiernach
berechnet in luo Th. aus 85,l2 Quecksilber und 14,88 Chlor. Nach
einer chemischen Analyse von S trouiepec desteht es aus 88.U5Queck-
silberoryd und tl^n hypothetischer trockner Salzsäure. Spec. Gew.
— ?,t?6.

Bei der Prüfung dieses Präparats auf seine Reinheit hat man vor¬
züglich auf Gehalt an ätzendem Sublimat sein Augenmerk zu richten.
In dieser Absicht kocht man das Kalomel mit Aether oder Alkohol, fil-
trirt ab, versetzt mit achtmal soviel Wasser, und setzt dann Hallwasser
und zu andern Theilen Zinnchlorür oder Schwefelwasserstoffwasser hinzu;
erstens erzengt mit dem etwa vorhandenenSublimat einen röthlichgel-
ben, letztere geben einen schwarMauen Niederschlag.Freies metallisches
Quecksilber giert die graue Farbe des Präparats zu erkennen, die ihm
jedoch auch durch das Sonnenlicht erzeugt worden se»n kann; auch ent¬
wickelt darauf gegossene Salpetersäure salvetersaure Dämpfe. In der
Hitze muß es sich vollständig verstüchtigen; Kall u. bergt, bleiben im
Rückstände. Sollte basisches salpetersaures Quecksilberorydul beigemischt
seyn, so werden in der Hitze oder beim Uebergießen mit concentrilt«
Schwefelsäure rothe salpetersaure Dämpfe entwickelt werden.

Das Kalomel wird in Pulver- und Pillenform verordnet.

U^clrarß^rum ox^ciatum rubrum j>raerii<rÄtum.
Präparirtes rothes QueMweeoxyd.
(Nercuriu« praecipitatuz rüder pr»eri»r«lu8. Pväparirter

rother Quecksilberpracipitat.Ox^äuin r,^är«r^rl<:uln prae-
j>2r»tuin.)

Nimm: gereinigtes Quecksilber ein Pfund.
Löse es auf in

einer hinreichenden Menge Salpetersäure.
Die Flüssigkeit werde in einem passenden Geschirre, bei im An¬
fange gelindem, nachher stärkerem Feuer, zur Trockne verdampft.
Dann setze hinzu

gereinigtes Quecksilber ein Pfund,
und reibe es bis zur Tödtung desselben. Aas Pulver brenne
in einem irdenen nicht glasirten Geschirre, von etwas weitem
Boden, unter biswciligemUmrühren mit einem gläsernen Spa¬
tel, mit Bedacht, bis es eine rothe Farbe annimmt. Endlich
bringe es durch anhaltendes Reiben in ein höchst feines Pulver,
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trockne es an einem dunkeln Orte und bewahre es vorsichtig
den Verordnungen gemäß auf.

Es kann auch aus dem käuflichen rochen Quecksilbeloryde,
wenn es hinlänglich rein vorkommt, bereitet werden; dieses
koche mit einer hinreichenden Menge dcsiillirten Wassers, gieße
die Flüssigkeit ab, süße den Rückstand durch Abwaschen aus,
und bewahre es auf wie vorhin.

In Wasser abgekocht muß es Lackmuspapier nicht rothen.

Das rothe Quecksilberoryd, ans dem salpetersauren Quecksilber in der
Hitze erhalten, wurde von Na im und Lull in der letzten Hälfte des 13.
Jahrhunderts bereits als bekannt angeführt. Gegen Ende des 17. Jahr¬
hunderts erwähnteB oyle des rothen Quecksilberorydes, durch bloßes Er¬
hitzen des Quecksilbers beim Zutritte der Luft ohne Salpetersäure erhallen,
als einer bekannten Erfahrung. Van Mons machte 1799 darauf auf'
merksam, daß bei der gewöhnlichen Bereitungsart des rothen Orndes
aus dem salpetersamenQuecksilber zu viel Säure unbenutztverloren
gehe, welche wohl zur Umwandlung von mehr Quecksilber in Orvd »er¬
wendet werden könnte, worauf Fischer im Jahr 18U2 ein Verfahren
ansmittelte, bei welchem die Halste der Salpetersäure erspart wurde.

Die birecte Orpdatt'on des Quecksilbers durch den Sauerstoff der
Lust, eine in früherer Zeit bisweilen gebräuchliche sehr langwierige Ope¬
ration, wurde dadurch bewirkt, daß in eine Phiole mit flachem Boden
und langem Halse, der am besten zu einer Haarröhre ausgezogen wor,
den, so viel metallisches Quecksilber geschüttet wurde, daß der Boden der
Phiole einige Zolle hoch damit bedeckt war. Man stellte dann das Ge¬
fäß in ein Sandbad, erhitzte es bis zum gelinden Sieden des Quecksti¬
bers, und erhielt es Monate lang in immerwährendemKochen. Die
aufsteigenden Quecksilberdämpfe zogen allmälig Sauerstoff aus der Luft «n,
und bildeten das Quecksilberoryd, das sich in krystallimschglanzenden
Schuppen auf dem Quecksilber anhäufte; durch fortgesetzte Arbeit wurde
endlich alles Quecksilber auf die angegebene Art oipdirt, wobei aber
die Hitze nicht zu sehr gesteigert werden durfte, weil eine zu große Hitze
die bereits eingegangene Vereinigung des Quecksilbers mit dem Sauer¬
stoffe wieder aufhebt, und das Quecksilberoryd reducirt. Das «uf diese
Art erhaltene rothe Quecksilberoryd wurde für sich niedergeschla¬
genes Quecksilber (lVIerouriui pr,«eipi!«lu5 per le) genannt.

Wenn nun auch durch dieses Verfahren ein völlig reines Örpd erhal¬
ten wird, so wird es doch seiner langen Dauer und seiner Kostspieligkeit
wegen nicht angewendet,sondern nur das auch von der Pharmakopoevor¬
geschriebene. Hierzu wird reines Quecksilber in reiner, von Salzsäure freier
Salpetersäure in der Siedehitze aufgelöst, zu welchem Zwecke die Salpeter-
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säure in kleinen Portionen so lange hinzugefügt wird, bis alles Quecksilber
aufgelöst ist. 2 Th. Quecksilber erfodern gewöhnlich nicht mehr als 3 Tb.
Salpetersäure von i,2on bis j,25« spec. Gew. Die Auflösung wird hier¬
auf in einer porzellanenen Schale bis zur Trockne verdampft, und das er¬
haltene trockne Salz mit einem gleichen Gewichte Quecksilber, als aufge¬
löst worden, so lange zusammengerieben,bis alle Quecksilberkügelchenver¬
schwundensind, wobei man das Gemengevon Zeit zu Zeit mit etwas de-
stillirtem Waffer befeuchtet. Die gleichförmige Masse trocknet man an ei¬
nem mäßig warmen Orte aus, bringt sie in einen Tiegel oder in eine offene
Retorte, und erhitzt diese, bis sich aus der beinahe bis zum Rothglühen
erhitzten Retorte kein Geruch von Stickstofforydgas mehr verbreitet,oder
leine rothen Dampfe mehr entweichen, indem sich auf Kosten der Luft wie¬
der salpetrige Säure erzeugt. Es kommt hierbei darauf an, den gehörigen
Hitzegrad anzuwenden, damit es leine Salpetersäurezurückhalte, und doch
auch nicht reducirt werde; wird daher ein an die Mündung der Retorte ge¬
haltener glimmender Spahn entzündet, so ist es die höchste Zeit, die Opera¬
tion abzubrechen, weil schon Sanerstoffgasentweicht.Gewöhnlich wird ein
großer Werth darauf gesetzt, dieses Oryd krystallisiit zu erhalten. Dieser
Zweck wird am besten dadurch erreicht, daß man das trockne salpetersaure
Quecksilbers««; in einen Tiegel legt, der zwischen vorher zum Glühen ge¬
brachten Kohlen so gestellt wird, daß der geringe Luftzug nur ein schwaches
Feuer während des Verbrennens der Kohlen erlaubt. Der Tiegel muß be¬
deckt werden, wodurch nämlich die rechte Temperatur besser getroffen wird,
und die Masse eher davon durchdrungen werden kann. Je langsamerdie
Erhitzung vor sich geht, um so besser wird das Ansehn des Präparats, und
es ist dabei nöthig, daß sich die Hitze an der Oberfläche des Tiegels nicht
zu der Stärke erhebt, daß das Oryd reducirt wird. Doch ist das rothe
lrystallwische Ansehen noch kein Veweis von der Reinheit des Präparats,
welches «uck bei der schönsten KrystMsation noch ein wenig Salpetersäure
enthaltenkann. Eben so wenig beweist die mehr gelbe Farbe des auf ge¬
wöhnliche Weise bereiteten Oryds, daß es unrein sep, indem das Quecksil-
beroivd durch Reiben zum feinen Pulver immer diese Farbe erhält.

Die Bildung des Quecksilberorydes durch das obige Verfahren beruht
auf der leichten Zersetzbarteit der Salpetersäure, die sehr leicht einen Theil
ihres Sauerstoffgehaltsan das metallische Quecksilber abtritt, wodurch die-
ses orydirt und in den, unzerseyten Theile der Salpetersäureaussöslich ge¬
macht wird. Das Stickstofforydgas,welches von der zersetzten Salpeter¬
säure entweicht, nimmt wahrend des Entweichens wieder aus der Luft et¬
was Sauerstoffgas auf, und wird zu salpetriger Säure, welche rothe Däm¬
pfe bildet. Da alles Quecksilber aufgelöst und die Auflösung durch Wärme
unterstützt wird, so bildet sich salpeteriaures Quecksilberoryd.Das Qucck-
silbcrorvd enthält noch einmal so viel Sauerstoff als das Orvdiil; wenn
demnach mit dem Quecksilber«»!, ein gleiches Gewicht regulmlsches Queck¬
silber iu Berührung gebracht wird, so wird der in jenem enthaltene Sau-



erstoff gerade hinreichen, alles Quecksilber in den Zustand des Oxyduls
zu versetzen, so daß die ganze Masse des Quecksilbersalzessalpetcrsaures
Quecksllderoxydul geworden ist. Wird dieses der Hitze ausgesetzt, so wird
die an das Quecksilberoxydul gebundene Laipetersäure zersetzt, Stickstoff-
vxydgas Verflüchtigt, der Sauerstoff aber von dem Quecksilberoxydulauf¬
genommen, so daß dieses dadurch zu Oxyd wird. Es muß demnach das
Erhitzen so lange fortgesetzt werden, bis alle Salpetersäure zerstört ist,
andererseits muß aber auch die Hitze mcht zu hoch steigen, damit das
Oxyd nicht reducirt werde.

Das rothe Quecksilderoxyd wird in Holland fabrikmäßig bereitet, und
lommt als ein rothes, glänzendes,in Schuppen krvstallisirtes Pulver vor,
von il,ni4 spec. Gew. Wenn es in den Apotheken bereitet wird, so er¬
halt man es öfters von einer rothgelden Farbe und in Pulverform. Bei
einer höheren Temperatur wird es dunkelroth, beinahe schwarz, beim Er¬
kalten erhält es aber die schöne rothe Farbe wieder. Bei einer einige
Grade über den Siedepunkt des Quecksilbers gehenden Hitze wird es in
Sauerstoffgas und Metall zerlegt. Durch dieses verschiedeneVerhalten ge¬
gen den Sauerstoff bei verschiedenenTemveraturgradenscheint das Queck¬
silber gleichsam den Uebergang von den sogenannten edlen zu den unedlen
Metallen zu macheu, denn diese blechen, wenn deren Oxyde elw» dem
Quecksilberoxyde beigemischt gewesen seyn sollten, im vxydirten Zustande zu¬
rück. Das auf diese Weise erhaltene metallische Quecksilber scheint aber ei¬
nen Tbeil des bei der Zersetzung entwickelten Sauerstoffgases ü, seiner Masse
eingeschlossen zu haben; es überzieht sich immer mit einem Häutchen. Wenn
geschlämmtes Oxyd unter Wasser der Einwirkung des Sonnenlichtsausge¬
setzt wird, so nimmt es an der Oberfläche eine schwarze Farbe an (wird
Oxydul) und es entwickelt sich Sauerstoffgas, Das rothe Quecksilberoxyd,
ist geruchlos, anfangs auch geschmacklos, entwickelt aber später einen ei-
genthümlichen herben metallischen Geschmack. Es ist in Alkohol und Was¬
ser unauflöslich; nach Donovan's Versuchen zeigt es sich jedoch etwas
in Wasser auflöslich,so daß, wenn man Quecksilberoxyd mit reinem de-
stillirtem Wasser kocht und bloß einen Tropfen schwaches kaustisches Am¬
moniak zusetzt, eine geringe Trübung von einer unauflöslichen Verbindung
des Oxyds mit dem 'Alkali entsteht. In Salpetersäure,Salzsäure und Es¬
sigsäure löst es sich leicht auf. Sein Verhalten zu den Alkalien und Erden
ist größtentheils noch unbekannt. NachBucholz wird es durch Kochen
von Barpcwasser aufgelöst. Wird das feingeriebene Oxyd mit Ammo¬
niak digenrt, so verwandelt es sich in eine weiße Salzmasse, die erhitzt
Ammoniak entwickelt, und rothes Oxyd zurückläßt; die AnunoniaWssigtnt
selbst löst nichts davon auf. Mehrere Metalle, wie Antimon, Zink, Zinn
u. f. w. entzünden sich damit beim EriMu. Mit Schwefel erhitzt verpufft
es heftig; mit Phosphor durch den bloßen Schlag. Viele organische Stoffe,
Zncker, Gummi u. s. w. desoxydiren es beim Erhitzen mit Wasser. Wenn
das Quecksüderoxyd aus seinen Auflösungen in Säuren durch kaustische Al-
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lalien (nicht Ammoniak) und Erden gefällt, oder bei Versetzung der
Quecksilberchloribauflösung damit erzeugt wird, so schlägt es sich als
em schweres, citronengelbes Pulver nieder, welches das Hydrat des Queck
silberoryds ist; das Alkali muß aber im Ueoerschusse angewandt werden,
weil man sonst ein basischesSalz erhalten kann, seine Farbe wird dann
dunkel rothbrauu. Wird das Hydrat gelind erhitzt, so verliert es sein
Wasser, und das Olyd bleibt rein zurück. Das rothe Quectsilberoryd
ist eine Verbindung aus l At. Quecksilber und l At. Sauerstoff, also
l^ -- 1365,822 und besteht hiernach berechnet aus 92,68 Quecksilber
und ?,32 Sauerstoff, was mit Sefstrim's Versuchen genau überein¬
stimmt. Das Quecksilberorydul (t. Th. S. 552.) ist eine Verbindung
von 2 At. oder -l Doppelat. Quecksilber mit l At. Sauerstoff, also
Hß-2651,645, und besteht hiernach berechnet aus 96,2 Quecksilber
und 3,8 Sauerstoff. Sefström erhielt ein hiermic «man überein¬
stimmendes Resultat, so daß iuu Quecksilber im O«idul 3,98, im
Olyd ?,9 Sauerstoff anftiehmen.

Das rothe Quecksilbern»!,, größtenteils ein Präparat chemischer
Fabriken, kann bisweilen verunreinigt und verfälscht vorkommen. Ent¬
hält dasselbe noch unzersehtes salpetersaures Salz, so wird es, in einer
gläsernen Retorte erhitzt salpetrige Dämpfe ausgeben; enthält es fremd¬
artige Beimischungen, so wird es sich beim Erhitzen nicht vollkommen ver¬
flüchtigen, sondern vor demLöthrohre einen Rückstand hinterlassen; bei¬
gemengte Mennige giebt auf der Kohle ein VIeikorn, oder hat ma» die
Verflüchtigung in einem eisernen Löffel vorgenommen, so wird das Blei-
oxyd als solches zurückbleiben, und mit etwas Pech erhitzt ein Nleikvrn
geben. Ziegelmehl, Eiseuoxpd u. dergl, bleiben gleichfalls bei der Ver¬
flüchtigung im Rückstande. Die Mennige kann auch durch Zusatz von
Salpetersäure entdeckt werden, welche »us der Mennige braunes Vlil-
fuperoxyd abscheidet, wodurch die Farbe des Orvds dunkler wnd. Man
bemerkt solche Veimiscbungeu auch, wenn das Oxyd zum äußerlichen
Gebrauche mit Basilttsalbe gemischt vorgeschrieben wird; mit reinem
Oxyd nnnmt das Gemenge ewegen der Neduction des Oxyds) eine blau-
grane Farbe an, mit unreinem behält es seine rothe Farbe. Nach Eini»
gen soll dieses Präparat auch bisweilen, doch gewiß sehr selten, mit Zin¬
nober verfälscht vorteinmen: dieses sublimirt, in einem Netörtwen der
Glühhitze ausgesetzi,als eine violettrothe Masse, die einen rothe» Strich giebt.

Das rothe Quecksilberoxpd, von giftiger Wirkung, wird sowohl
innerlich in Pillen und Pulvern, als auch äußerlich angewandt. Das
aus dem salpetersauren Salze bereitete Oxyd will man wirksamer ge¬
funden haben, «ls den IVlercuriul plaecipilüili! per 5«, und man hat
dieses einem kleinen Hinterhalte von Salpetersälire zlis,dreil,'en wolle».
Dieser kann jedoch ausgezogen werden, wenn das Oxyd sein pa!verislrc,
und mit einer verdünnten Lauge von kaustischem Hali digenn wird,
wonach mau es auswäscht und trocknet.

MNsM,
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tt^clrarZ^, um uxväusalum ni^rum. Schwatzes Olltck«
silberorydül.

(^Isi r!,! iu« 3ll!ul>!!iz l^lallnemanni. Hahnemann's auslösli¬
ches Quecksilber, »litraz utnmonicu» eum Ox^äo Ii^^rnr-

Nimm: frisch bereitete salpetersaure Quecksilberoxy,
dulauflösuug,

dcsiillirtcs Wasser, von jedem acht Unzen.
Wem, sie gemischt sind, so tröpfle unter fortwährendem Umrüh¬
ren hinein

Aenammoniakflüssigkeit eine halbe Unze,
dle vorher mit

vier Unzen destillirten Wassers
verdünnt worden. Den durch Klareibgießen und Filtrire» abgc»
sonderten Bodensatz wasche mit destillirten, Wasser ab,
drücke ihn zwischen Fließpapier, trockne ihn bei gelinder War»
me an einem schattigen Orte, zerreibe und bewahn ihn in
verstopften und geschwärzte« Gefäße« vorsichtig den Verordnun¬
gen gemäß auf.

Cs sey von sehr schwarzer Farbe, ohne eingemischte Queci-
silbertugelcken;beim Glühen völlig flüchtig; in heißer Essigsäure
mit Hinterlassung von metallischen Kügelchen, in Salpetersäure
mit Hinterlassung eines weißen Pulvers, welches Ammoniak und
Salpetersäure und nicht mildes salzsaures Quecksilber enthält,
austislich, __________

Das Quecksilberorydul hat in früheren Zeiten unter mehrfacher Gestalt
Anwendung gefunden, wozu man auch, jedoch mit Unrecht, die verschiede¬
nen Arten Hetl>>up5 rechnete. Das Quecksilber wurde hierzu so lange mit
Zucker (^«lKinpz l»oe!,Äll>lul) oder mit Krebssteinen t^«ll>iap« 3>«»Illlltul)
gerieben, bis in dem grauen Pulver keineQuecksilbertügelchenmehr zu sehen
waren. Quecksilber und Mimosenschleim geben den IVIercunui ßummolU5.
Man nannte dergleichen Operationendas Tobten des Quecksilbers sLxtin
«tio z. morlitlOÄtio ll^äl-alß^li). Es war dieses aber keine Orpdulation
des Quecksilbers,sondern letzteres wurde nur in so ungemein kleine Kugel,
che« vertheilt, die durch die Zwischenlagerung der fremden Stoffe von ein¬
ander gehalten iverdcn, sonst aber nicht verändert worden sind, und nach
Entfernungder fremden Thcilchen sich wieder zu laufendem Quecksilberver¬
einigen. Wirtliche Quecksilberorvdulvrüparate aber waren: V! ack's grauer
Quecksilberimderschlag (IVlelourilil «^«ieu5 üiacKii) — salpetersaure

um
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Quecksilberoxpdulauftösung mit kohlensaurem Ammoniak völlig niederge¬
schlagen—; Saunders's Quecksilberpräeipitat Mercuriu« pl«e«,pi.
l«lul 8«uncleri) — j Th, Kalomel mit 4 Th. Aetzammoniak einige
Stunden lang geschüttelt — ; endlich Moscati's Quecksilberniederschlag
(lVlei-culiuz P»-aecipilalu51VIuz<:«ti) — Kalomel mit atzender Kalilauge
geschüttelt. Alle diese verschiedenen Zubereitungen wurden verdrängt,
als Hahnemann im Jahr l?8« die Darstellung eines andern Queck-
silberoxyduls lehrte, das er auflösliches Quecksilber nannte. Sein Ver¬
fahren bestand in der Darstellungeines salpetcrsauren Quecksilberoxyduls
durch Behandeln des metallischen Quecksilbers mit mäßig starler Salpe¬
tersäure unter Abhaltung aller äußern Wärme, Auflösung des durch
Krpstallisiren erhaltenen Salzes in einer hinreichenden Menge destillirten
Woffers, und behutsames Zusetzen von Aetzammoniakflüssigkeit, so lange
der Niederschlag noch schwarz war. Diese Vorschriftbemühten sich die
Chemiker zu verbessern, um weniger Verlust zu erleiden, und eine reichere
Ausbeute zu erhalten. Schulze wandte äußere Wärme an, und suchte
die Quecksilberauflösung dadurch auf der niedrigeren Oxydationsstufezu
erhalten, daß diese stets mit metallischem Quecksilber in Berührung blieb.
Bucholz gab endlich im I. 1810 eine hierauf begründete Vorschrift,
die lange Zeit allgemein befolgt worden ist. Diese Vorschrift war folgen¬
de: Man setze 2 Unzen reine Salpetersäure von «,23« spec. Gew. mit
«i Unzen reinem Quecksilber in Berührung und stelle das Ganze auf
mäßig erwärmten Sand, der allmälig etwas mehr erwärmt werden muß.
Wird kein Salpetergas mehr entwickelt, hat also die Einwirkung aufgehört,
so lasse man alles noch einige Zeit mäßig bis fast ans Sieden erhitzt mit
einander bis zu dem Zeitpunkte in Berührung, wo sich das Quecksilber nicht
merklich mehr vermindert. Hierauf bringe man das Ganze durch ferneres
Erhitzen, am besten zuletzt, in eine porzellanene Schale ausgegossen, unter
anhaltendem Umrühren, zur Trockne. Das sich jetzt noch ausscheidende
Quecksilber wird gegen 2 Drachmen betragen, wenn während der Arbeit
sich kein gelber Salpeterturpeth gebildet hatte, in welchem Falle auch wohl
sämmtliches Quecksilberverschwunden sepn kann. Man reibe nun das noch
vorhandene rcgulinische Quecksilbermit der halb trocknen Salzmaffe mäßig
erwärmt in Form eines dicken Breies mit etwas Wasser versetzt, etwa eine
halbe bis eine Stunde, bis es völlig verschwunden ist. Oder wenn kein
regulinisches Quecksilber nach dem Verdunsten der Salzmassemehr zugegen
war, so verfahre man auf dieselbe Weise mit einer halben Unze frisch hin¬
zugesetztem Quecksilber. Nach hinreichendemReiben setze man das Gemenge
mit t2 Unzen destillirten Wassers inBerührung, schüttle aber tüchtig um,
und erwärme es fast bis zum Sieden. Wird etwas von der erhaltenen
Auflösung durch Äetzlali nicht rothlich oder braunroth, fondern rein schwarz
niedergeschlagen,so enthält sie kein salpetersaures Quecksilber»«)!) mehr, son¬
dern alles ist in salvetersaures Quecksilberoiydul verwandelt. Man tröpfle
nun zu der heißen Flüssigkeit zur Vewirkung der Auflösung des noch mums
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gelösten Quecksilbersalzesallmälig reine Salpetersäure unter lebhaftem Um-
schüttcln mit der Vorsicht hinzu, daß nicht mehr freie Säure hinzukomme,
als eben zur Auslösung der Salzmasse nölhig ist, wozu z Unze, höchstens
«Drachmen, und wenn sich Salpeterturpeth gebildet halte, t Unze Salve»
terlaure erfoderlich sepn werden. Durch ruhiges Stehen und behutsames
Abgießen sondert man die Auflösung von dem regulinischen Quecksilber, ver¬
dünnt diese mit destillirtem Wasser, und setzt Aetzammoniak behutsam hinzu.
Es kam bei dieser Vorschrift vorzüglich darauf an, las bei Anwendung der
Warme entstandene salpelersaure Quecksilber»!»« wieder in Orvdul zu ver¬
wandeln, daher mußte das Salz gehörig mit laufendem Quecksilber durch¬
gerieben, auch nachher ein Zusatz von zuviel Säure vermieden werden, wo¬
durch leicht aufs neue wieder Olpd gebildet werden kann; es war daher
vorzuziehen, lieber etwas basisches Orydulsalzunaufgelöst zurückzulassen.

Auf denselben Prinzipien beruht die von Pagenstecher (Vuchn.
Repert. XV. S. 252.) gegebene Vorschrift, wo zugleich die Menge der
Aetzammoniakflüssigkeitvon einem bestimmten specifischen Gewichte angegeben
worden, welche zur Fällung einer bestimmten Menge Quecksilber erfoderlich
ist. Auch Beißenhirtz (Vrandes's Archiv I. S. 294,) suchte das Ver¬
hältnis) des FäUungsmittels zu bestimmen, um ein stets gleiches Präparat
zu erhalten. Denselben Zweck zu erreichen bemühte fichStoltze, und
lheilte (Verl. Jahrb. XXV. ,. 1823. S. 49.) folgende Vorschriftals die
zweckmäßigstemit: 8 Tb. regelmäßig krpstallisirtes Quecksilberorydul über¬
gießt man im fem geriebenen Zustande mit j Th. Salpetersäure von !,««
spec.Gew. und 8« Th. siedenden destillirteu Wassers. Waren sämmtliche
Materialien vollkommen rein, so wird »ach einigem Umschütteln bald eine
vollkommen klare Auflösung entstehen. Man laßt sie erkalten, und setzt ihr
dann 4 Th. Aetzammoniakflüssigkeitvon n,9L spec. Gew. zu, die vorher mit
8 Th, Wasser verdünnt worden ist. Der sich erzeugende Niederschlag wird
durch ein Filtrum abgeschieden, mehrmals mit reinem Wasser ausgelaugt,
vermittelst Fließpapier von dem anhängenden Wasser möglichst befreit, und,
vor dem Lichte gut verwahrt, in einem warmen Zimmer getrocknet. Das
erhaltene Product ist von sammetschwarzer Farbe; sein Gewicht beträgt
u,L0 des angewandten salpetersaurenQuecksilberorpduls, und besitzt alle
Eigenschaften des Hahnemanu'schen Präparats. Aus den abgegosseneu
Laugen fällt ferner zugesetztes Ammoniakein Präparat von dunkel schiefer¬
grauer Farbe, das aber zuviel Salpetersäure und Ammoniak enthält, und
nicht mit dem ersten Niederschlage vermischt werden darf, sein Gewicht be¬
trägt u,55 des angewandten krystallisirten falpetersaurenQuecksilberorvduls.

Vei jeder Bereit»ngsweisedieses Präparats ist es das Haupterfoderniß,
daß das Quecksilber in der salpetersauren Auflösung sich im Zustande des
Oryduls befinde. Wenn nun gleich nach der »on Vncholz angegebenen
Methode auch ein reines Orydulsalz erhalten werden kann, so erfodert die¬
selbe doch schon einen mehr geübten und wissenschaftlich gebildeten Arbeiter;
die hierzu von unserer Pharmakopoe beil.iquor U>chcal^n nilrioi °x^

s
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<IuI,ll gegebene Vorschrift dagegen läßt diesen Zweck sicher erreichen nnd
ist daher jener vorzuziehen.Die freie Säure enthaltende 'Auflösung, die
man am besten hierzu frisch bereitet, läßt sich ohne Trübung mit der
gleichen Menge Wasser vermischen, und giebt eine klare Flüssigkeit, die
mit der vorgeschriebenenMenge gleichfalls mit 8 Th. Wasser verdünnter
Aetzammonialflüssigfeit versetzt wird, wodurch ein schwarzer Niederschlag
erzeugt wird. Sollte die angewandte Aetzammoniakflüssigkeitnicht von
der vorschriftsmäßigen Stärke gewesen seyn, so würde etwas mehr von
derselben erfodert werden, wovon man sich durch eine kleine abgenommene
Probe der Flüssigkeit überzeugt, wenn in derselben durch vorsichtig zugesetztes
Ammoniak noch ein völlig schwarzer Niederschlag hervorgebracht wird; bei
zu viel zugesetztem Ammoniaknimmt der Niederschlag sogleich eine graue
Farbe an. 3ns Trocknen des Niederschlages geschieht am besten mit Aus¬
schluß äußerer Wärme dadurch, daß man ihm in einer gewöhnlichwarmen
Stube durch vielfaches Fließ- oder Löscht'!« die Feuchtigkeit entzieht.

Die Frage, wie das zu dem salpetersauren Quecksilbersalzezugesetzte
Ammoniak wirke, und von welcher chemischenBeschaffenheit der Nieder¬
schlag sey, kann wohl noch nicht mit völliger Gewißheit beantwortet
werden. Mitscherllch d, I. (PoggendorsssAnnale« 182?. 3tcs Lt.
S, N5.) erklärt denselben für ein salpetersaures Quecksllderorydulammo-
ni»k, für ein Doppelsalz nach bestimmten Verhältnissen, dessen Bildung
auf folgende Weise geschehe: Beim Zusetzen des Ammoniaks zu der Auf¬
lösung des salvetersouren Qnecksilberoiyduls entzieht ersteres die Salpe¬
tersäure dem Quecksilberorydul und bildet salpetersaures Ammoniak. Ein
Theil dieses Ammoniaksalzes nimmt aber im Entstehendie ganze Quan¬
tität des ausgeschiedenen Quecksilberolvoulsauf, um salpetersaures
Quecksilberolpdillammoniak (d. h. ein Doppelsalz ans salpetersauremAm¬
moniak und Quecksilberorydul) zu bilden. Wird zu viel Ammoniakzu¬
gesetzt , so wird das schwarze Pulver graulichweiß; untersucht man die
überstehende Flüssigkeit, so findet man Oryd darin, und bei Erwärmung
des Niederschlags oder durch Kochen mit Chlorwasserstoffsäure scheidet sich
metallisches Quecksilber ab. Das in der Flüssigkeit vorhandenesalpeter¬
saure Ammoniak, in welchem salpetersaures Quecksilberorydammoniak
löslich ist, bewirkt vermöge der großen Verwandtschaft,die es zu diesem
Salze hat, eine Zersetzung des Orydulsalzes in Oryd und Metall. Er¬
stens bleibt in der Auflösung, letzteres fällt zu Boden, und mischt sich
dem Niederschlage bei. Ans diesem Grunde darf man nie concentrirtes
Ammoniak zur Auflösung setzen, weil dann an einem Punkte der Flüs¬
sigkeit Uebersckuß an Ammoniak stattfindet, und die oben angeführte
Zersetzungan diesem Punkte eintritt. Es darf daher das Ammoniak nur
sehr verdünnt und nur unter beständigem Umrühren zu dem Orydulsalze
hinzugesetzt werden, und zwar nur so lange, als die Flüssigkeit noch nicht
alkalisch reagirt. Verführt man demnach mit der gehörigen Vorsicht, so
enthält der Niederschlag kein metallisches Quecksilber,sondern nur Qnecd
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silberorydul und salpetersaures Ammoniak. Das Verhältniß dieser Bestand¬
teile ist nach der von Mitscherlich unternommenenAnalyse folgendes:
Quecksilberorydul88,95;Ammoniak 2,«6; Salpetersäure?,52. 5.-98,73.
Suchen wir dieses Salz, dasselbe als eine chemische Verbindungbetrach¬
tend, den stöchiometrischenVerhältnissenanzupassen, so können wir es
als zusammengesetztansehen aus 4 Atom salpetersaurem Ammoniak und
5 Atomen Quecksilberorydul und können es demzufolge nach Mitscher¬

lich bezeichnen als ?itl'^-^3tl^ — 8786,«« (nämlich 89i,5l<i^
7894,935). Berechnen wir nach dieser Formel das Verhältnlß der Bestaud-
theile in im», so erhalten wir Quecksilberorydul 89,8 und salpctersanres
Ammoniak il»,2, dieses letztere bestehendaus 2,4« Ammoniak und 7,74
Salpetersäure. Die Vauerstoffmenge in der Salpetersäure «erhält sich zu
der Sauerstoffmenge in dem O.ueMberoilN»ul wie 5:3. Wir finden hier¬
nach die Resultate der stöchiometrischen Rechnung mit den Resultaten
der chemischen Analyse so genau übereinstimmend,daß hierdurchdie An¬
nahme Mitscherlich's, das Hahnemann'sche Quecksilber se» eine che¬
mische Verbindung nach obiger Angabe, sehr wahrscheinlich wird, und
dieselbe ist auch in unsere Pharmakopoe aufgenommen worden, durch die Be¬
nennung des Präparats: dlill« »mmnnirul cum Ox^Hn l^dlai-ß^i-olo.

Dieser Annahme entgegen sehenTrommsdorff, Geiger, Büch¬
ner, Pagenstecher u. A. dieses Quectsilbervravaratnur als ein Ge¬
menge an von Salpetersäure,Ammoniak, Quecksilberorydulund metallischem
Quecksilber. Pagenstecher sVuchn. Repert. XX VIl. S. t.1 folgert aus
seinen wiederholt über diesen Niederschlag angestellten Versuchen, daß der¬
selbe ein Gemenge sey von Quecksilberorydul, von basisch falpetersaurem
Quecksilberorydul, von fein zertheiltemmetallischemQuecksilber, und von
einem Ammoniakquecksilbernitrat, worin das Quecksilber im Zustande des
Oryds befindlich ist, «nd daß dieses Nitrat aus dem salpetersau'ren Queck¬
silberorydul jedesmal mit metallischem Quecksilber vermengt niederfalle.
Nach Sonbeiran (Vuchn. Repert. XXV. S. 83 und 221.1 ist dieses
Präparat ein bloßes Gemenge von Quecksilberorydul und basisch falpetersau¬
rem Quecksilberorydulammoniak. Sehr häufig enthält nun zwar wirklich
der NiederschlagmetallischesQuecksilber, indessen möchte wohl nicht behaup¬
tet werde» können, daß dieses metallische Quecksilberzu der chemischen Be¬
schaffenheit des Niederschlagesgehöre, vielmehr rührt dasselbe wohl von der
Schwierigkeither, genau den Zeitpunkt zu treffen, in welchem man mit
dem Zusätze des Aetzammoniaks aufzuhören hat. Wird uämlick nicht Am¬
moniak genug zugesetzt, so wird fast nur reines Quecksilberorydul ausge¬
schieden, dessen Ausscheidung im Anfange ganz rein erfolgt, und das Prä¬
parat enthält nicht genug salpetersaures Ammoniak, da das unauflösliche
Doppelsalz aus Quecksilberorydul und falpetersaurem Ammoniak sich nur erst
dann bilden kann, wenn das durch das Ammoniak ausgeschiedene Quecksil¬
berorydul salvecersaurcsAmmoniak in der Auflösung vorfindet, mit dem es
sich während des Niedersinkens verbindet. Wird etwas zuviel Aetzammoniat
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zugesetzt, so wird das Quecksilberorpdul zersetzt in ausscheidendes metal¬
lisches Quecksilber und in salpetecsaures Quecksüberolpd, welches mic dem
salpetersauren Ammoniak ein auflöslichesDoppelsalz bildet, das in der
Flüssigkeit aufgelöst bleibt. Bei einem noch größeren Zusätze von Am¬
moniak wird das salpetersaureQuecksilberoryd zersetzt, und ein weißes
Salz, ähnlich dem weißen Quecksilberpräcipitat,ausgeschieden, welches
mit dem gleichzeitigenschwarzen Niederschlage aus dem noch unzersetzren
salpetersauren Quecksilberorydul vermischt den grauen Niederschlag bildet.
Aus diesem Grunde wird denn auch, wenn die salpetersaure Quecksilber»
onflösung sowohl Orydul als Oryd enthält, gleich im Anfange cm grauer
Niederschlag entstehen müssen. Aus dem hier Angeführten ersehen wir,
daß das U^Hrzrß^l-um llx)s<!ul«luin nizrum unserer Pharmakopoe, wenn
es auch eine rein schwarze F<noe zeigt, doch schon metallisches Quecksil¬
ber, durch einen zu großen Zusatz von Ammoniakhineingebracht, ent¬
halten könne, daß dieses aber nicht zu der chemischenBeschaffenheit des
Präparats gehört, und daß diese Einmischung vermieden wird, wenn
nur gerade so viel Ammoniak zu der salpetersauren Quecksilberoiydulauf-
lösung gemischt wird, als zur Erzeugung des mic schwarzer Farbe nie¬
derfallenden Trivelsalzes «den angegebenen Verhältnissenerfooerlich ist.

Das Hahuemann'sche Quecksilber ist ein Pulver von sammischwar-
zer Farbe, ohne einen Stick ins Graue, und in welchem man, auch
durch die Loupe betrachtet, kein metallisches Quecksilber erblicken darf.
Es ist geschmacklosund unauflöslichin Wasser. Wird es mit Wasser
befeuchtet in der Hand gerieben, so bilden sich Quecksilberkügelchen. Er¬
hitzt verflüchtigt es sich vollkommen, wobei es unter Entwickeln»« von
Sauerstoff, Ammoniak und Stickstoff zu metallischem Quecksilber reducirt
wird. Concentrirte Essigsäurelost es unter Absetzen von essigsaurem
Quecksilber, bis auf ein Minimum eines weißen Pulvers auf, und des¬
halb nannte es Hahnemann auflösliches Quecksilber. Mit verdünn¬
ter Salpetersäure digerirt hinterläßt es «in weißes Pulver, welches etwa
den dritten Theil betrögt, und eine unauflösliche Verbindung von sal¬
petersauren,Ammoniak mit Quecksilberoryd zu seyn scheint. In Chlor¬
wasserstoffsäure ist es unauflöslich, wird vielmehr dadurch in Kalomel
umgewandelt. Aetzende Alkalien entwickeln daraus beim Znsammenreiben
Ammoniak, und concentrirte Schwefelsäure beim ErwärmenSalpetersaure.

Die Prüfung dieses Präparats auf seine Reinheit ergiebt sich aus den
eben angegebenenEigenschaften desselben. Man hat also zuerst darauf zu
sehen, daß es völlig schwarz sey und kein Quecksilberkügelchenunter der
Loupe erkennen lasse, und daß es sich vollkommen verflüchtige. Die Auflö¬
sung in concentrirter Essigsäure ist ein Hauptprüfungsmittcl; bei einem
fehlerhaften Präparate bleibt entweder metallisches Quecksilberoder eine
weiße Verbindung zurück. Löst die Essigsäure gar nichts auf, so ha: man
stark zu vermuthen Ursache, daß es nicht das verlangte Präparat, sondern
etwa Schwefelquecksilbersey. Bleibt bei der Auflösung ein schwarzer Rück-
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stand, so war das Präparat wahrscheinlich mit Schwefelquecksilberver¬
mischt, welches sich dadurch zu erkennen giebt, daß es im glühenden
Tiegel Schwefeldämpfe und beim Sublimiren Zinnober «lebt. Bezeich¬
nend für dieses Präparat sind feiner noch das oben angegebene Verbal¬
ten desselben gegen verdünnte Salpetersäure in der Digestwnswärme,
gegen concentnrte Schwefelsäure und ätzende Alkalien.

Das schwarze Quecksilberorydulwird in Pulver- u. Pillenformverordnet.

Reines"ll^äi'ai'^i'um ox^6ulatum ni^rum purum.
schwarzes oxydulutes Quecksilber.

(Oxvclum liviliar^vrozum.) ^ ________
Nimm: frisch bereitete salpetersaure Quecksilberory«

dulauflösung soviel als beliebt.
Tröpfle hinein

atzende Kalilauge
eine solche Menge, daß das Kali hinreichend vorwalte. Den
Niederschlag sondere durch ein Filtrum ab, wasche ihn gut mit
heißem desiilliricm Wasser ab, trockne ihn bei gelinder Wärme,
und bewahre ihn in gut verschlossenenGefäßen an einem kalten
schattigen Orte auf.

Dieses Präparat ist von dem vorigen wesentlich verschieden,da es
das reine Quecksilberorydul ist, dessen schon bei U^ärÄlß^rum im l.
Th. S. 552. Erwähnung geschehen. Da das Kali eine bei weitein mäch¬
tigere Base ist als das Quecksilberorydul, so entzieht es demselben d«
Salpetersäure, um mit derselben auflösüches salpetersauresKali zu bil¬
den, wogegen das in Wasser unauflösliche Quecksilberorydul zu Boden
fällt. Dasselbe ist ein schwarzes Pulver, aus i Doppelat. Quecksilber
und i At. Sauerstoff zusammengesetzt, «hält daher die Zahl U^ —
2ü3l,645, und giebt durch Rechnung «ls Vestandtheile: Quecksilber
96,2«, Sauerstoff 5M. Fourcroy und Thenard fanden durch die
Analyse: Quecksilber gs,iü, Sauerstoff 3,84. Da das Oxydul sowohl
durch starke Hitze als auch durch das Licht in Quecksilber und in Queck-
silberorpdzersetzt wird, so muß bei dem Trocknen desselben starke Hitze,
und beim Aufbewahrendas Licht abgehalten werben.

vnospuoi-ioum. Phosphorsaures
Quecksilber. ^ Ä^^iKm
(Mercuriug nl>o5pl»oratu8.)

Nimm: salpctersaure Quccksilberorydulauflösung
soviel als beliebt.



?>f?

^

Verdünne mit
vier Theilen destillirten Wassers,

und setze hinzu .^ „« iz«,
phosphorsaures Natron,

in achiTheilcn destillirten Wassers gelbst und mit ei¬
nigen Tropfen reiner Salpetersäure angesäuert, so lauge als
dadurch ein Niederschlag hervorgebracht wird. Das weiße Pw-
cipitat trenne von der Flüssigkeit durch ein Filtrum, wasche
mit destillirten, Wasser aus, trockne es zwischen Fließpapier
und gegen das Licht geschützt, an einem mäßig warmen Orte,
und bewahre es in einem gut verstopfte» Glase an einem schat¬
tigen Orte auf.

Es sey ein schweres weißes Pulver, fast geschmacklos und in
Wasser unauflöslich.

Durch Marggras ,7kl, Vergman 1773, Wenzel t??? und
mehrere Andere lannte man schon lange ein phosphorsaures Quecksilber,
als Schäfer 1790 ein neues Verfahren beschrieb, ein in Wasser auf¬
lösliches phosphorsauresQuecksilberzu gewinnen. Göttling zeigte
aber «791, daß sich auf die von Schäfer beschriebene Weise kein neu¬
trales auflösliches phosphorsaures Quecksilber bereiten lasse, und daß die
Mischungnur wenig phosphorsaures Quecksilber,dagegen sehr viel freie
Phosphorsäure enthalte. Göttling schrieb daher, wie schon 1725 H a-
«en angegeben hatte, vor, dieses Salz durch Vermischungder Auflösun¬
gen von salpetersaurem Quecksilber mit vhosphorsaurem Natron als Nie¬
derschlag zu gewinnen. Auch Trommsdorff gab 1791 dasselbe Ver¬
fahren als das zweckmäßigstean, so daß es allgemein als richtig anerkannt
und in die Dispensatorien aufgenommen wurde. Die Auflösung des
Quecksilbers in Salpetersäure, aus welcher durch phosphorsaures Natron
das phospborsaureQuecksilber niedergeschlagen wurde, enthielt aber in
der Regel salpetersaures Quecksilberorydul und Oivd und zwar in abwcch»
feinden Verhältnissen,und da sowohl das phosphorsaure Quecksilberorydul
als das Oryd in Waffer unauflösliche Verbindungen sind, so war das
phospborsaure Quecksilber in den meisten Fällen ein ungleichesGemenge der
beiden Oryde, daher es sich auch in seinen Wirkungen veränderlich zeigte,
und allmälig fast ganz aus dem medicinischenGebrauche verschwunden ist.

Die reine Mosphorsäuregreift weder im concentrizt.en noch im ver¬
dünnten Zustande das metallische Quecksilber an; sie verbindet sich indessen
sowohl mit dem Olydul als mit dem Olyd, und stellt damit das phospbor¬
saure Quecksilbelorydul und das phosphorsaurc Quecksilberoryd dar, Leich¬
ter erhalten wir aber diese Salze durch doppelte Wahlverwandtschaft,wenn
die salpetcrsaure Quectsilberaufidsung muphosphorsaurem Natron vern.lscht
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wird. Damit nun ein stets gleiches Präparat erhalten werde, wendet
man am besten den Liquor ^«il-Älß^li nilrici °x^äu!«li unserer Phar¬
makopoe an, aus welchem ein reines phosphorsaures Quecksilberorpdul
erhalten werden wird. Kommt nämlich die Auflösung des salpetersau-
ren Quecksilberofpduls mit der Auflösung des phosphorsauren Natrons
in Berührung, so entstehen durch Tauschverbindungen salpetersaures Na¬
tron, welches in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt, und phosphorsaures
Quecksilberorydul, welches zu Voden fällt. Die über dem Niederschlage
stehende Salzlauge darf aber wegen eines RückHalles an letzterem Salze
nicht benutzt werden, sondern muß weggegossen werden, an einen Ort,
wo sie weder für Menschen noch Thiere schädlichwerden kann.

Das phosphorsaure Quecksilberoryd ist ein schweres weißes Pulver,
das unter dem Vergrößerungsglase aus lauter kleinen Spießchen zu bestehen
scheint. In kaltem Wasser ist es ganz unauflöslich, selbst heißes Wasser
scheint sehr wenig davon aufzunehmen; auch in überschüssigerPhosphorsäure
ist es unauflöslich. In der Hitze wird es zersetzt, und die Phosphorsaure
bleibt mit einem sehr geringen Quccksilbergehalte zurück. Nach einer Ana¬
lyse von Trom ms dorff (N. I. XVII. i. S. 263) besteht es aus 85,9
Quecksileernydul und 1^ Phosphorsture; es ist demnach zusammengesetzt
aus 2 At. Quecksilberoryd^ (-^ 2L31M3 . 2> und 1 At. Phosvhorsture

l --- 892,310), erhält also die Formel It^^ — ei55,WU, und giebt
durch Rechnung 85,50 Quecksüberoiybul und <4,5u Phosphorsture.

Wenn dieses Salz rein ist, so darf es durch lochendes Waffer nicht
gelb werden, sonst enthält es schwefelsaures Quecksilber. Aufglühenden
Kohlen muß es sich vollständig verflüchtigen, ohne einen Rückstand zu
lnnlerlassen, und mit ätzender Kalilauge zustmmengerieben muß es
schwarz werden; zeigt es mehr oder weniger eine gelbe Farbe, so ent¬
hält es Quecksilberoryd. Es wird in Pulverform gegeben, ist aber nur
noch sehr selten im Gebrauche.

Sollte das phosphorsaure Quecksilberoryd, N^är»rß^ium pliolpKori.
cum ox^äÄwm, verlangt werden, so ist es auf dieselbe Weise zu bereiten,
nur muß das Quecksilber in der stlpeterfauren Auflösung sich im vollkom¬
men orydirten Zustande befinden, und dazu gelangt man am sichersten,
wenn man das rothe Quecksilberoryd in Salpetersäure auflöst, und diese
Auflösung mit phosphorsanrem Natron niederschlagt. Das Präcipitat ist
dem vorigen Salze in seinen äußern Eigenschaften sehr ähnlich; es ist eben¬
falls in Wasser unauflöslich, in einem Ueberschuffe von Phosphorsaure aber
auflöslich. Mit atzender kauge zusammengerieben giebt es einen gelben
Niederschlag. Nach einer Analyse von Tro mmsd or ff (a a. Ö.)besteht
es aus 15,20 Qulcksilberoryd und 24,78 Phosphorsaure; es ist demnach
zusammengesetztaus! Ät. Quecksilberoryd s—1355,822 .2) und l At.

Pho?phorsture(—892,510), erhalt al'o die Formel l^'A--3623,95«,
mW giebt durch Rechnung ?5,38 Quecksilberoryd und 2«,ü2 Phosphorsäure.
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I^ärarg^ruln gtibiato «ul^liuralum. Geschwefelt
Spießglanzqllecksilber.
(^elKia^Z antimoniÄÜz. Spicßglanzmohr.)

Nimm: fein geglättetes schwarzes Schwefelspießglanz

65 ?ch zwei Unzen,
gereinigtes Quecksilber,
gereinigten Schwefel, von jedem eine Unze.

Sie werden gemengt, und mit Wasser augefeuchtet in mäßiger
Wärme gerieben, bis das Quecksilber dem bewaffneten Auge
völlig verschwunden seyn wird.

Dieses Präparat wurde zuerst im I. 475U von Hurham in den
Arzneischatz eingeführt und nach ihm ^elKia^i «nti«on,2li5 ttuxl,ami
genannt. Die von ihm angegebenen Verhältnissewaren 4 Th, Quecksil-
der, 3 Th. Schwefelspießglanz und 2 Th. sublimirter Schwefel. In der
Folge sind diese Verhältnisse oft abgeändert worden. Einige, denen das
Reiben zu langwierig war, vereinigten sogar das Schwefelspießglanz und
das Quecksilber durch Schmelzen, und rieben dann die Masse fein In
der preußischen Pharmakopoe von 1799 waren 2 Th. Schwefelspießglanz
und 1 Ty. Quecksilber als Verhältniß vorgeschrieben,die durchs Nei¬
den vereinigt werden sollten. Lichtenberg zeigte 1804, daß die Ver¬
einigung zwischen Quecksilberund Schwefelspießglanz sehr beschleunigt
werden könne, wenn man die Mischung etwas erwärme.

Aus diesem Grunde hat denn auch unsere Pharmakopoe die An¬
wendung mäßiger Wärme vorgeschrieben. Man erwärmt daher den
Mörser, in welchem die mit etwas desnllirtem Wasser angefeuchtete Mi¬
schung enthalten ist, gelind im Sandbade, und reibt das Gemenge so
lange, bis selbst durch die Loupe keine Quccksilberkügelchenmchr zu ent¬
decken sind. Das Präparat stellt dann ein schwarzes, geruch- und ge¬
schmackloses,in Wasser unauflösliches Pulver dar. Ob dasselbe eine che¬
mische Verbindung, oder nur ein Gemenge von Schwefelantimon mit
Schwefelquecksilbersey, muß erst durch weitere Untersuchungen ausgemacht
werden; wahrscheinlich ist es nur eine innige mechanische Vereinigung,
und man hat daher nur genau das angegebene Verhältniß der Veitaud-
theile zu befolgen,und das Reiben lange genug fortzusetzen.

Es muß dieses Präparat weder Quecksilberkügelchen erkennen lassen,
noch glänzende Theilchendes Schwefelspießglanzes, wenn dieses nämlich
nicht fein gepulvert und präparirt angewendet wurde, in welchem Falle
sich auch die einzelnen Theilchen zwischen den Fingern fühlen lassen.
Beim Aussösen in Salpetersäure erhält man eine Flüssigkeit, die durch
Wasser gefällt wird. Beim Erhitzen giebt es, mit Hinterlassung von
Schwefelantimon, Zinnober aus.



Is^llral'^i'um Zulpliui-atuln nigi-um. Schwarzes
Schwefelquecksilber.
(^ell,i°i>« mmei-ali«. Mineralischer Mohr.)

Nimm: gereinigtes Quecksilber,
gereinigten Schwefel, gleiche Theile.

Gemischt und mit Wasser befeuchtet werden sie bei mäßiger
Wärme gerieben, bis das Quecksilber dem bewaffneten Auge
völlig verschwunden seyn wird.

Das schwarze Schwefelguecksilbersoll nach des Jesuiten Martins
Zeugniß schon lange vor der Ankunft der Europäer in China im !5. Jahr«
hundert von den Chinesen gekannt gewesen seyn. Daß es schon sehr früh
bekannt gewesen seyn müsse, erhellel auch daraus, daß es zu der Vc-
reitung des Zinnobers angewendet wird, welchen auch schon die Araber
sehr früh zu bereiten verstanden, wie dieses Geber und Aviccnna
im »ten und iiten Jahrhundert anführen. Ader erst im Anfange des
ü 7ten Jahrhunderts M der englische Leibarzt TurquetdeMayerne
es in seinen Schriften als Arzneimittel angeführt, und es durch Unter-
eirillnderrühren des erwärmten Quecksilbers mit geschmolzenemSchwefel
zu bereiten gelehrt haben. 168g gab Harris die Vorschrift zur Be¬
reitung des Schwefelauecksilbers,nach welcher gleiche Theile Schwefel
und Quecksilber durchs Reiben vereinigt werden sollten. Zwar giengen
einige Chemiker von dieser Vorschrift, die fast allgemein angenommen
wurde, ab, und vereinigten beide Substanzen wieder durchs Schmel¬
zen; indessen sprachen sich mehrere Aerzte gegen dieses Verfahren aus,
weil dadurch ein anderes Präparat erhalten würde, so daß auch in der
frühern Ausgabe der Pharmakopoe die Vereinigungdes Quecksilbers mit
dem Schwefel durchs Zusammenreiben angeordnet wurde. Auch hier zeigte
Lichtenberg, daßAnwendung einer gelindenWärme dieArbeitsehr abkürze.

Es werden demnach gleiche Theile reines Quecksilber und Schwefel in
einem Serpentinmürsergemengt, das Gemenge mit destillirtem Wasser be¬
feuchtet, und der Mörser in ein Sandbad gebracht, in welchem die Hitze
niemals so hoch steigen muß, daß der Schwefel sich zu erweichen anfinge;
sollte dieses ja eintreten, so muß der Mörser sogleich aus dem Sandbade
herausgenommen, und bis zum Abkühlen der Masse gerieben werden. Das
Reiben wird wie bei dem vorigen Präparate so lange fortgesetzt,bis keine
Qu,cksilberlü«Icheu mehr zu entdecken sind. Um das Zusammenreiben noch
mehr abzukürzen, hatte Ta dd eiempfohlen, zu dem Quecksilber, ehe tec
Schwefel zuaemischt wird, z bis z Schwefelkali zu-usehen;hierdurch wird
das Quecksilber schneller getödtet und zur Verbindung mit dem nachherzuzu«
setzenden Schwefel vorbereitet, so daß das mit Wasser befeuchtete Gemenge
durch Reiben in kurzer Zeit einen schönen Aethiops bildet, der ausgewa-

>

»



«

4«4 Insusuin Lennae eomi»08itum

schen und getrocknet werden muß. Um dieses »Auswaschen und Austrock¬
nen des Präparats zu vermeiden, hat Geiger sel,r zweckmäßig statt
des SchwefeltaliumshydrothionsauresAmmoniak vorgeschlagen,wobei
vorzüglich im Anfange tüchtig und anhaltend gerieben werden muß (das
hydrothionsaure Ammoniak bereitet man sich dadurch, daß man Schwefel»
wasscrstoffgas in starken Salmiakgeist bis zur Sättigung streichen läßt).
Jedoch möchte hierdurch vielleicht «ine innigere Verbindung zwischen
Quecksilber und Schwefel bewirkt, und dadurch die Wirksamkeit des Präpa¬
rates beeinträchtigtwerden, die auf einer höchst feinen mechanischenZcr-
thetlung des Quecksilbers zu beruhen scheint, da bekanntlich der Zinnober
(die chemische Verbindung zwischen Quecksilber und Schwefel) unwirksam ist.

Dieses 'Präparat ist ein völlig gleichförmiges schwarzes Pulver, das
in Wasser unauflöslichist. Erhitzt ändert es sich unter Ausgabe von
Schwefel in Zinnoberum. In Salpetersäure löst es sich unter Aus¬
scheidung von Schwefel auf, von Chlorwasserstoffsäure wird es nicht an¬
gegriffen. Es ist wohl nur als ein sehr inniges Gemenge von Queck¬
silber und Schwefel anzusehen, das sich wahrscheinlich einer chemischen
Verbindung um so mehr nähert, ie höher die Wärme beim Znsammen¬
reiben gesteigert wurde. Hiernach müssen wir ein durch Zusammenschmel¬
zen bereitetes Präparat von dem durch bloßes Zusammenreiben bereite¬
ten wirklich verschieden halten, wenn auch beim Zusammenschmelzen das
Ausbrechen in Flamme (in Folge der bei der chemischenVerbindung
stattfindenden Ausgleichung der entgegengesetztenelektrischen Kräfte) ver«
mieden wurde, so daß in diesem Falle das Präparat mehr ein Gemenge
in ungleichen Verhältnissenvon einer chemischen Verbindung und einer
mechanischen Mischung scyn möchte. Da nun die Aerzte an dem chemisch
verbundenen Schwefelquecksllbereine geringere Wirksamkeit bemerkt haben
wollen, so muß auch selbst beim Zusammenreiben ein sehr hoher Hitzegrad
vermieden werden. (Vergl. 1- T.H. S. 545.)

Wenn das Präparat die gehörige Güte hat, so muß es auch unter der
Loupe keiue Quecksilberkügelchen erkennen lassen, sich in der Hitze voll¬
ständig verflüchtigen,und die oben angegebenen Eigenschaften zeigen.

"Inl>l5l,m Lennao compositum. Zllsmmncngesctztcr
Scnnaausgliß.
(I^oco H«zu«o laxativae Viennenzi». Statt des Wiener
Larirtrankchcns.)

Nimm: Sennesblätter eine halbe Unze.
Gieße auf

heißes gemeines Wasser vier Unzen.
Macerirc eine halbeStunde hindurch. In der ausgepreßten
Colcttnr löse auf

natronhaltigen Weinstein eine halbe Unze,
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